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Die Schuld der Yurth



Zacar ist eine unwirtliche, ungebärdige Welt, und das Leben dort ist hart. Dennoch bietet der Planet zwei Völkern eine Heimstatt  den Raski, den ursprünglichen Bewohnern, und den nomadisierenden Yurth, die vor langer Zeit von den Sternen kamen.



Ein Abgrund von Haß steht zwischen den beiden Völkern  ein Haß von seiten der Raski, der so stark ist, daß er bereits viele Jahrhunderte überdauert hat.



Diesen Haß sucht Elossa, das Yurth-Mädchen, abzubauen und zu überwinden, als sie ihrer Bestimmung folgt. Sie trifft auf Stans, den Raski, und erfährt von der großen Schuld, die die Yurth auf sich luden, als sie von den Sternen kamen.
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Mit zwei Fingern ihrer Linken machte das Raskimädchen Dämonenhörner und spuckte durch sie. Das Tröpfchen Speichel landete auf der furchigen Lehmstraße, es verfehlte Elossas Reiseumhang nur um Fingerbreite. Elossa achtete nicht mehr auf das Mädchen. Ihr Blick galt den fernen Bergen, ihrem Ziel.

In dem Städtchen wallte der Haß wie eine faulige Wolke, die sie würgte. Sie hätte die Ortschaft umgehen sollen. Keiner von Yurthblut betrat je eine dieser einheimischen Siedlungen, wenn er es vermeiden konnte. Der ausgestrahlte Haß war so durchdringend, daß er am Obersinn nagte, den Empfang dämpfte und die Gedanken verwirren konnte. Aber sie hatte Proviant gebraucht. Am vergangenen Abend war sie in der Dämmerung, als sie einen Bach überqueren wollte, auf einem glitschigen Stein ausgerutscht, dabei war der Mundvorrat in ihrem Beutel naß und ungenießbar geworden.

Der Krämer, den sie aufgesucht hatte, war mürrisch und unfreundlich gewesen, aber er hatte nicht gewagt, ihr zu verweigern, was sie schnell ausgesucht hatte. All diese Augen auf ihr, und die Haßwellen … Nun, als sie annahm, sie habe das Mädchen weit genug zurückgelassen, beschleunigte sie ihren Schritt.

Ein Yurth bewegte sich unter den Raski mit Würde. Er ignorierte die Eingeborenen, blickte über sie hinweg, als gäbe es sie gar nicht. Yurth und Raski waren so verschieden wie Tag und Nacht, Berg und Tal, Sommer und Winter. Es gab nichts Gemeinsames, das sie verbinden könnte.

Und doch lebten sie auf ein und derselben Welt, aßen die gleiche Nahrung, atmeten die gleiche Luft. Selbst unter den Yurth gab es einige mit dunklem Haar, ähnlich dem der Raski, die es eng gerollt auf dem Kopf trugen; und auch ihre Hautfarbe war kaum verschieden. Gewiß, die Haut der Raski war vermutlich schon von Geburt an braungetönt, aber auch die Yurth, wie sie fast ständig im Freien und der glühenden Sonne ausgesetzt, waren von Wind und Wetter gebräunt. Kleidete Elossa sich in Mieder und knöchellangen Rock des Mädchens, das seinem Haß nur allzu deutlich Ausdruck verliehen hatte, ließ sie ihr Haar wachsen und rollte sie es hoch, mochte sie kaum anders als eine Raski aussehen. Nur im Geist, in ihrer Denkweise, ihrer Gabe unterschieden sie sich.

Immer war es so gewesen. Der Obersinn der Yurth war angeboren. Ob Mädchen oder Junge, die Yurth wußten ihn zu benutzen, noch ehe sie sprechen konnten, denn dieser Obersinn war alles, was sie vor völliger Ausrottung bewahrte.

Zacar war keine sehr lebensfreundliche Welt. In den rauhen Jahreszeiten tobten schreckliche Stürme, die die Yurth in ihre Bergbehausungen trieben und sie von der Umwelt abschnitten und den Ortschaften im Flachland schwer zu schaffen machten. Wind, Hagel, Frost und Regen in peitschenden Güssen, all das mußten die Bewohner Zacars ertragen. Alles vernunftbegabte Leben suchte Unterschlupf zu dieser Zeit. Deshalb war die Pilgerung auch nur während der zwei ersten Herbstmonate möglich. Und für Elossa bedeutete es, daß sie sich beeilen mußte zu tun, was von ihr gefordert wurde.

Sie stieß ihre Stabspitze in den zerbröckelnden Lehmboden und bog von der Straße ab, die zu einigen nahe gelegenen Bauernhöfen führte, nicht zu den Bergen, die ihr Ziel waren. Sie sehnte sich danach, die Ebene endlich hinter sich lassen zu können, und Höhen zu erreichen, wo die Luft rein, nicht staubgeschwängert in ihre Lunge drang, wo sie ihren Gedanken ungestört von all dem Haß nachhängen konnte, der von allen Raskiorten ausging.

Nach der Sitte ihres Volkes mußte sie diese Pilgerung allein machen. An dem Tag, da die Clanfrauen ihr Stab, Umhang und Mundvorratbeutel gebracht hatten, war ihr Herz schwer geworden, und nicht nur aus Angst, allein durch das Unbekannte pilgern zu müssen. Doch das blieb keinem Yurth erspart. Jedes Mädchen, jeder Junge mußte diese Pilgerung machen, sobald der Körper reif für die Pflichten eines Älteren war und der Geist bereit, das Wissen zu empfangen. Einige kehrten nie zurück, und die es taten, waren  verändert.

Sie konnten eine Barriere zwischen sich und allen anderen errichten, ihre Gedanken ausschließen und die eigenen für sich behalten, wenn sie es wollten. Auch waren sie ernster, ja düsterer, als wäre das Wissen eine Last, die man ihnen aufgebürdet hatte. Aber sie waren Yurth, und als Yurth mußten sie die Wiege ihres Volkes aufsuchen und das Wissen aufnehmen, so bitter und drückend es auch sein mochte.

Die Pilger brauchten nur ihren Geist offenzulassen, bis ein Gedanke sie anzog. Ihm mußten sie folgen. Sie war nun schon vier Tage unterwegs. Sie spürte das seltsame Drängen in sich, das sie auf dem kürzesten Weg über die Ebene zu den Bergen leitete, in ein Gebiet, das nur jene betraten, die dem Ruf gehorchen mußten.

Sie hatte mit denen ihres eigenen Geburtsjahrs oft Vermutungen angestellt, was sie in den Bergen erwarten mochte. Zwei von ihnen waren gegangen und wiedergekehrt. Sie jedoch zu fragen, was sie getan oder gesehen hatten, verbot die Tradition. Die Barriere bestand bereits in ihnen. Und so blieb das Geheimnis immer ein Geheimnis, bis man selbst vor seiner Lösung stand.

Weshalb haßten die Raski sie nur so sehr, fragte sich Elossa. Der Obersinn, den sie nicht hatten, mußte daran schuld sein. Aber da war auch noch etwas. Sie unterschieden sich doch ebenfalls von den Hoos, den Kanen und allen anderen Lebewesen hier, vor denen sie Achtung empfanden und denen sie zu helfen versuchten. Ihr Leib, so schlank unter dem schützenden Umhang, und schmutzig von der langen Wanderschaft, wies weder Fell noch Schuppen auf. Trotzdem spürte sie in diesen anderen keinen Haß auf sie. Vorsicht, ja, wenn diese Geschöpfe erstmals zu den Behausungen des Clans kamen. Aber das war nur natürlich. Warum dann schlug ihr von jenen, deren Körper wie ihrer war, soviel finsterster Haß entgegen, wenn sie aus irgendeinem Grund gezwungen war, sich unter sie zu begeben?

Die Yurth hatten nicht im Sinn, andere zu beherrschen, auch nicht jene von schwächerem Geist. Alles Lebende hatte seine Grenzen  davon waren auch die Yurth nicht ausgenommen. Einige ihres Clans waren von schärferem Verstand als andere, schneller in ihrer Denksprache, und ihre Ideen so ungewöhnlich, daß man in aller Ruhe darüber nachgrübeln mußte. Aber die Yurth hatten weder Herrscher noch mußten sie sich Höhergestellten unterwerfen. Es gab Bräuche, wie die Pilgerung, die von allen eingehalten wurden, wenn die Zeit dafür gekommen war. Doch niemand befahl sie. Von innen heraus gehorchte jeder ihnen, im Bewußtsein, daß es geschehen mußte.

Zweimal hatten die Könighäupter der Raski ihre Armeen ausgeschickt, um die Yurth zu vernichten  das war lange vor Elossas Geburt gewesen. Doch sobald sie das Gebirge erreicht hatten, waren sie in das Illusionsnetz gefallen, das die Älteren nach Belieben weben konnten.

Die Soldaten waren aus ihren disziplinierten Kompanien ausgebrochen und verwirrt umhergeirrt, bis sie behutsam wieder auf den richtigen Weg gewiesen wurden. Und im Kopf des jeweiligen Könighaupts war eine Warnung eingeprägt worden, so daß es  nachdem seine tapferen Soldaten einzeln und in Grüppchen mit wunden Füßen und völlig erschöpft wieder in die Stadt zurückkamen  keinen weiteren Feldzug in die Berge mehr plante. Nach dem zweiten Mißerfolg hatten die Raski die Yurth nicht mehr belästigt und ihnen das Bergland überlassen.

Doch unter den Raski gab es Herrscher und Untertanen. Und soweit es Elossa beurteilen konnte, war das gar nicht zu ihrem Vorteil. Viele Männer und Frauen mußten ihr Leben lang schwer arbeiten, damit andere ein gutes Leben hatten, ohne selbst eine Hand rühren zu müssen. Das gehörte zu ihrem Anderssein, und vielleicht gefiel es jenen, die so schuften mußten, auch gar nicht. Haßten sie ihre Herren mit dem gleichen bitteren Gefühl, das sie für die Yurth empfanden? War dieser Haß in einem nagenden Neid auf Freiheit und Brüderlichkeit der Clans verwurzelt? Aber wie könnte das sein? Welcher Raski wußte überhaupt, wie die Clans lebten? Ihnen fehlte die Gedankensprache, und so vermochten sie auch nicht, fern ihrer Körper umherzustreifen, um zu sehen, was außerhalb der Sichtweite ihrer Augen lag.

Erneut beschleunigte Elossa ihren Schritt. Nur fort von all dem! Sie hatte ein ungutes Gefühl. Es konnte doch nicht sein, daß ein Hauch der feindseligen Gedanken, die sie mit ihrem Obersinn aufgenommen hatte, ihr wie die Klauen eines Sargons nachgriffen? Solch törichte Einbildungen waren für Kinder. Doch je früher sie die Ausläufer des Gebirges erreichte, desto wohler würde sie sich fühlen.

So schritt sie schnell dahin, und die bestellten Äcker wichen ausgedehnten Weiden, auf denen Hoos grasten. Diese geduldigen Tiere hoben die Köpfe, als sie an ihnen vorbeiwanderte. Sie grüßte sie schweigend, und das schien die Hoos so sehr zu erstaunen, daß hier und dort eines den Kopf schüttelte oder schnaubte. Ein jüngeres trottete innerhalb des Weidezauns eine Weile neben ihr her und beobachtete sie sehnsüchtig, wie Elossa spürte. In seinem Geist entdeckte sie die schwache Erinnerung von Freiheit ohne Zügel und ohne Grenzen.

Sie blieb stehen, um ihm den Segen ausreichenden Futters und angenehmer Tage zu geben. Staunen und Freude antworteten ihr. Hier war eines der unterdrückten Geschöpfe, von denen jene, die ihm ihren Willen aufzwangen, nicht einmal wußten, welcher Art von Lebewesen es wirklich war. Elossa wünschte sich, sie könnte die Gatter all dieser Weiden öffnen, um diesen Tieren die verlorene Freiheit zurückzugeben, an die dieses eine Hoos sich voll Sehnsucht erinnerte.

Doch die Yurth wußten auch ohne Verbot, daß sie nichts an der Lebensweise der Raski und jener, die von ihnen benutzt wurden, ändern durften. Das zu tun, wäre ein falscher Einsatz ihrer Gaben und Fähigkeiten. Nur in einer Notlage, etwa um ihr eigenes Leben zu retten, war es den Yurth erlaubt, ihre Angreifer mit Illusionen zu verwirren.

Nun lagen auch die Weiden bereits zurück, das Bergland erhob sich vor ihr. Sie warf die letzten Schatten ab, die sie gequält hatten, seit sie durch das Städtchen gekommen war. Tief einatmend streifte sie die Kapuze ihres Umhangs zurück und ließ den Wind mit ihrem feinen hellen Haar spielen.

Da und dort verliefen noch vereinzelte, kaum erkennbare Pfade. Vielleicht benutzten die Raski sie, wenn sie jagten oder nach ihren Herden im Hochland sahen. Doch nichts deutete darauf hin, daß sie kürzlich benutzt worden waren. Als sie eine Kuppe erklommen hatte, entdeckte sie einen Monolithen, der einst, als er noch gerade gestanden hatte, größer als sie gewesen war. Sein Stein war zweifellos nicht von hier, denn er war nicht von dem stumpfen Grau hiesigen Gesteins, sondern rot, schwarzrot wie in der Sonne verkrustetes Blut.

Elossa schauderte und fragte sich, wie sie auf diesen Vergleich gekommen war. Und jetzt, da sie dichter davor stand, bemerkte sie, daß er behauen war. Doch die Zeit hatte an ihm genagt, und Wind und Wetter ihn zerfressen. Am deutlichsten war noch der Kopf zu erkennen. Je länger Elossa ihn anstarrte, desto schlimmer wurde dieses wiedererwachte beunruhigende Gefühl.

Der Silhouette nach war das Gesicht das eines Raski, und doch mit mehr als nur einer Spur von Fremdartigkeit. Trotz seiner Verwitterung war die Warnung unmißverständlich. Sollte es einen jeden, der sich hierher verirrte, zur Umkehr mahnen, wollte er nicht in ungeheure Gefahr geraten?

Elossa wandte sich schaudernd davon ab und sah sich um  und entdeckte noch einen Überrest längst vergangener Zeit: zweifellos hatte einmal eine Straße von hier aus bergaufwärts geführt. Eine Straße aus großen Steinblöcken, die, obwohl überwachsen, noch ihren ursprünglichen Zweck verrieten.

Eine steinerne Straße! Doch dergleichen war nur in und nahe der Städte eines Könighauptes zu finden! Elossa legte eine Hand auf einen unter dem Gras kaum noch zu erkennenden Stein und bemühte sich, ihn mit den Gedanken zu lesen … Aber so alt war er, daß das Land ihn als Teil der Natur übernommen und ihm sein eigenes Siegel aufgeprägt hatte. Sie fühlte die Spur einer Sandechse und die Fährte eines Banders, doch was vor ihnen lag, hatte die Zeit verwischt.

Die uralte Straße führte zu den Bergen, die sie erklimmen mußte. Ihr zu folgen, so überwuchert sie auch war, würde ihr den Weg ein wenig erleichtern, und sie konnte ihre Kräfte für die bevorstehende, schwierigere Aufgabe aufsparen. Aber wer hatte sie erbaut? Und weshalb war der Monolith aufgestellt worden, um ihr Betreten zu verbieten?

Je weiter sie dieser Straße folgte, desto mehr staunte Elossa über das Geschick und die Arbeit, die in ihrem Bau steckte. Sie nahm nicht den einfachsten Weg, beschrieb keine Biegungen wie die Fährten von Wild, oder wie die Fußpfade in den Bergen, oder wie die Lehmstraßen des Flachlands. Nein, schnurgerade verlief sie, hatte alle Hindernisse durchbrochen und überwunden, als hätten ihre Erbauer das Land ihrem Willen unterwerfen wollen.

Elossa beschloß, auf ihr zu bleiben, bis sie möglicherweise in eine andere Richtung abbiegen mußte, um das ihr vorbestimmte Ziel zu erreichen.

Hin und wieder standen kleinere, völlig verwitterte Steine aufrecht am Straßenrand, doch von keinem ging dieses drohende Gefühl aus wie von dem Monolithen am Anfang der Straße.

Im Schatten eines von ihnen ließ Elossa sich gegen Mittag nieder, um ein paar Bissen zur Stärkung zu sich zu nehmen. Sie brauchte nicht einmal das abgestandene Wasser in ihrer Wanderflasche zu trinken, da eine höhergelegene Bergquelle ihr kühles Naß in einem kleinen Rinnsal ganz in der Nähe vorbeischickte. Zufrieden genoß sie die Ruhe ringsum.

Plötzlich wurde sie gestört.

Das kam, als sie wohlig ihren Suchgeist ausschickte, um den Frieden und die Stille hier voll aufzunehmen  sie stieß auf einen Gedanken! War es jemand von einem der Clans? Jemand, der sich wie sie auf Pilgerung befand? Es gab viele Clans auf der anderen Bergseite, mit denen ihrer außer im Winter wenig Verbindung hatte. Nein, selbst in dieser kurzen Begegnung hätte sie die Yurthausstrahlung erkennen müssen, auch falls der andere Yurth seinen Geist geschlossen hatte.

Wenn es kein Yurth war, mußte es ein Raski sein, denn kein Tier dachte auf diese Weise. War es ein Jäger? Sie wagte nicht zu sondieren. Zwar war Raskihaß durch Furcht gedämpft, aber wer konnte schon wissen, was passierte, wenn ein Raski, fern seinesgleichen, auf einen Yurth stieß, der ebenfalls allein war? Sie erinnerte sich jetzt an jene, die von ihrer Pilgerung nicht zurückgekehrt waren. Natürlich mochte es dafür die verschiedensten Erklärungen geben: ein Sturz in die Tiefe, ein Steinschlag, eine Krankheit fern jeder Hilfe, ja sogar vorsätzlicher Tod durch eine Bedrohung, die sich durch den Obersinn nicht beeinflussen ließ. Von jetzt an mußte sie größte Vorsicht walten lassen.

Elossa verknotete die Zugschnur ihres Proviantbeutels, griff nach dem Stab und stand auf. Nun konnte es keine Erleichterung mehr durch die Straße geben. Von jetzt an mußte sie ihr Bergwissen auf die Probe stellen. Kein Raski war im Gebirge so geschickt wie ein Yurth. War sie jetzt wirklich gejagtes Wild, dann konnte sie, dessen war sie sicher, ihren Jäger durch ihre Flinkheit abschütteln.
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Hoch über der vergessenen Straße hielt Elossa an, um kurz zu verschnaufen und ihren Suchgeist auszuschicken. Ja, der andere war immer noch in ihrer Richtung auf dem Weg. Sie runzelte die Stirn. Obgleich sie ihre Vorkehrungen getroffen hatte, hätte sie nie wirklich gedacht, daß dergleichen geschehen würde. Kein Raski jagte je einen Yurth. Diese Verfolgung war einfach unvorstellbar, seit dem Sieg ihres Volkes über Könighaupt Philoar vor zwei Generationen.

Sie konnte ihn aufhalten, glaubte sie. Illusion, Geistberührung  o ja, wenn sie ihre Gabe benutzen wollte, hatte sie Waffen genug. Aber da blieb immer noch das, was vor ihr lag. Wenn jemand zur Pilgerung aufbrach, hatte er nicht die geringste Ahnung, was ihn erwartete, denn die Zurückgekehrten sprachen mit keinem Ton darüber. Aber er hatte seine Warnungen und Anweisungen, mit der Gabe sparsamst umzugehen, da sie am Ziel benötigt wurde.

Der Obersinn war nicht gleichmäßig, sondern je nach Benutzung stärker oder schwächer und konnte auch völlig erschöpft werden. Darum mußte man für Notfälle für einen ständigen Vorrat sorgen. Also wagte sie nicht, ihre Kräfte zu benutzen, um einen Fremden zur Umkehr zu zwingen, der möglicherweise nur zufällig den gleichen Weg hatte und nicht einmal etwas von ihrer Anwesenheit wußte.

Die Dunkelheit würde nicht mehr lange auf sich warten lassen, und des Nachts war es in den Bergen unangenehm kalt. Sie sollte sich einen Unterschlupf suchen. Mit Augen, die für dergleichen geschult waren, stellte Elossa fest, was vor ihr lag. Bis jetzt hatte der Aufstieg noch nicht an ihren Kräften gezehrt, aber sie sah, daß vor ihr steilere Hänge lagen. Doch sie konnte bis morgen warten, sie zu erklimmen.

Sie stand auf einem Sims, das rechts von ihr breiter wurde und mit dürftigem Gras und vereinzelten Büschen bewachsen war. Das Rinnsal von der Quelle, aus dem sie ihren Mittagsdurst gelöscht hatte, war zum Bach geworden, der hier in einen kleinen Weiher mündete. Ihr Suchgeist fand dort Vögel und Nagetiere, nichts Größeres.

Sie ließ ihren Stab am Rand dieses Teiches fallen und kniete sich nieder, um den Staub der Ebene vom Gesicht zu waschen und einen tiefen Schluck zu nehmen. Dann holte sie aus ihrem Kittel eine Metallscheibe, die von einem einfachen Kettchen um ihren Hals hing. Sie legte sie auf ihre Handfläche und erforschte vorsichtshalber die nähere Umgebung noch einmal mit Augen und Geist, um sich zu vergewissern, ob sie sich ein wenig entspannen und ausruhen durfte.

Es befand sich nichts ringsum, das ihrer besonderen Wachsamkeit bedurft hätte. Aber vielleicht war es doch besser, festzustellen, wer ihr folgte. Wenn es ein Jäger war, gut. War es andererseits ein Raski, der sich wider alle Tradition verhielt, mußte sie sich etwas überlegen.

Sie schaute auf die Metallscheibe. Ihre Oberfläche glänzte, aber merkwürdigerweise spiegelte sie ihr Gesicht nicht. Sie blieb völlig leer. Elossa konzentrierte sich auf sie.

Der warnende Monolith zeichnete sich ein wenig verschwommen darauf ab. Der Empfang war also in Ordnung. Nun wurde es schwieriger, da sie den, dessen Gedanken sie gespürt, nicht gesehen hatte und ihn nur durch Geistberührung aufzeichnen konnte.

Sie schickte den Suchgedanken aus. Er traf sein Ziel. Wenn der andere sich der Sondierung bewußt wurde, würde sie es sofort spüren und gleich die Verbindung lösen. Aber er reagierte nicht auf die behutsame Berührung. Sie verstärkte sie ein wenig und blickte auf den Spiegel. Noch viel verschwommener als der Monolith zeichnete sich eine Gestalt an, in Raskileder gekleidet. Ein Jäger, zweifellos, denn er trug Armbrust, Bolzenbeutel und einen Jagddolch. Sein Gesicht konnte sie nicht sehen, aber die Ausstrahlung seines Geistes ließ darauf schließen, daß er sehr jung war. Und …

Elossa blinzelte und brach sofort die Verbindung ab. Nein, die Reaktion war nicht die eines Yurth gewesen. Und doch hatte der andere vage gespürt, daß er beobachtet wurde.

Erstaunt, fast ungläubig erkannte sie das. Nach allem Wissen ihres Volkes war ein solcher Sinn unter den Raski unmöglich. Denn hätten sie etwas wie den Obersinn, wäre es unmöglich, sie durch Illusionen zu beeinflussen.

Und trotzdem hatte er ihre Beobachtung ohne allen Zweifel gespürt! Das machte ihn gefährlich. Natürlich könnte sie ihn mit einer Illusion täuschen, auch wenn sie nicht lange anhalten würde, weil ein einzelner Yurth dazu nicht fähig war, dazu gehörte die Vereinigung mehrerer. Sie lehnte sich zurück und starrte auf die untergehende Sonne. Einige Halluzinationen wären im vorliegenden Fall recht nützlich: die Materialisation eines Sargons, beispielsweise. Kein Mensch käme gegen einen dieser bepelzten Killer an, die des Blutes wegen töteten. Und sie hatten ihre Bauten hier in den Bergen. So besessen waren sie, daß nicht einmal ein Yurth sie zu mehr zwingen konnte, als sie von ihrem bereits eingeschlagenen Pfad abzuwenden. Mit Geistsprache ließ sich bei ihnen nichts ausrichten, da sie keinen wirklichen Verstand besaßen, lediglich ein Chaos aus blinder Wildheit und ein allesüberwältigendes Verlangen nach Blut.

Ja, genau das Richtige …

Elossa zuckte zusammen. Hier befand sich tatsächlich ein Sargon! Nicht hangabwärts, wo sie ihre Illusion hatte erscheinen lassen wollen, sondern weiter bergauf. Und er kam geradewegs auf sie zu! Der Teich! Natürlich, er wollte zur Tränke! Und dieser Sargon hatte lange nicht mehr gefressen. Sie mußte von seinem Hunger ausgehen.

Kein Sargon würde sich von einer Illusion ablenken lassen. Sie konnte ihn auch nicht vom Weg zum Wasser abbringen, dazu waren Hunger und Durst des Tieres zu groß. Hastig schickte sie ihren Suchgeist aus. Sie spürte einen Rog, ein weiteres der gefährlichen Raubtiere dieses Berglands. War er zu weit entfernt? Es kam darauf an, wie hungrig der Sargon war.

Mit größter Sorgfalt gab sie in dieses Chaos von Besessenheit und Blutgier das Bild des Rogs ein  ganz nahe! Das bedeutete für den tollwütigen Jäger nicht nur Fleisch und Blut, sondern auch rasende Wut, weil er glauben mußte, der andere sei in sein Revier eingedrungen. Zwei dieser gewaltigen Raubtiere konnten nicht den gleichen Jagdgrund teilen, ohne sich schon bald zu zerfleischen.

Ah, es funktionierte! Hastig dämpfte Elossa ihre Begeisterung. Überschätzung war der schlimmste Fehler, den ein Yurth machen konnte. Das Tier auf dem Hang hoch über ihr hatte sich ablenken lassen und bog nun von seinem geraden Weg zum Teich ab. Der Wind, der aus seiner Richtung blies, brachte einen Hauch des gräßlichen Sargongestanks mit sich.

Rog, dorthin, wiesen ihre Gedanken das andere Raubtier an. Sie mußte auf beide genau aufpassen …

All das war eine Kraftbeanspruchung, mit der sie nicht gerechnet hatte.

Aber Elossa gab jetzt nicht nach. Der Sargongestank wurde stärker. Sie hatte keine Angst, daß seinerseits er ihren Körpergeruch aufnehmen konnte. Die Yurth hatten schon vor langer Zeit gewisse pflanzliche Infusionen entdeckt, die Schutz davor boten, von solchen Tieren gewittert zu werden.

Der Sargon rannte jetzt. Er war bereits an der Wiese vorbei und unterhalb des Teiches. Jetzt mußte sie aufhören, ihn weiter anzustacheln.

Ihr Kopf zuckte zurück. Dieses Brüllen  eine Mischung aus Wut und Hunger  war unüberhörbar. Sie hatte nicht damit gerechnet, daß der Rog schon so nahe war.

Schnell verstärkte sie ihre Geistsondierung  und erstarrte.

Es war nicht der Rog! Jagdbeute, ja, aber menschliche! Der, der ihr zufällig oder absichtlich nachgestiegen war, war vom Sargon gewittert worden.

Sie hatte dieses schreckliche Raubtier in seine Richtung geschickt! Elossa rann es bei dieser Erkenntnis kalt über den Rücken. Sie hatte das Undenkbare getan, hatte den Tod auf ein Wesen gehetzt, das von ihrer Art war! Die Ungeheuerlichkeit dieser ungewollten Tat weckte Übelkeit in ihr. Einen Augenblick lang vermochte sie nicht einmal zu denken.

Doch dann griff sie nach ihrem Stab und ließ ihren Mundvorratbeutel liegen, wo er war. Sie wandte sich dem Hang zu, den sie hochgestiegen war. Wenn sie jetzt dem Tod in die Arme lief, hatte sie es verdient. Der andere trug zwar Armbrust und Dolch, doch weder das eine noch das andere würde genügen, einen Sargon abzuwehren.

Wieder brüllte der Sargon. Er hatte seine Beute noch nicht erreicht. Wieviel Zeit blieb ihr? Elossas ausgebildeter Yurthgeist schüttelte den Schock ihrer Schuld ab. Diesen Weg hinunterzulaufen, würde absolut nichts nutzen. Mit ihrem Stab konnte sie nichts ausrichten. Blieb nur noch  der Rog!

Elossa bemühte sich, ihre Gedanken zu ordnen und ihre Kraft zu sammeln. Sie stand jetzt auf einem schmalen Sims, mit dem Rücken zur Bergwand, und schaute hinunter. Die gedrungenen Büsche des tieferliegenden Hanges verbargen, was sich dort befand.

Rog! schrillte ihr Befehl. Sie fing den Geist des anderen Tieres, das zwar kaum weniger wild als der Sargon war, aber nicht besessen wie dieser. Mit aller Kraft prägte sie ihm ein: Sargon  dort  jagt  töte  töte!

Das riesige Raubtier reagierte. Elossa steigerte seinen Haß zu einer Gefühlswallung, die das Gehirn eines Menschen ausgebrannt hätte. Der Rog setzte sich in Trab!

Aus der Düsternis erschallte ein Schrei  aus Menschenkehle!

Es war zu spät! Elossa schluckte und machte sich erneut auf den Weg nach unten. Es war nun nicht mehr nötig, den Rog zum Kampf aufzustacheln, er war dazu bereit! Nun mußte sie sich um den Menschen kümmern, der vielleicht bereits tot war.

Er hatte Schmerzen, aber er lebte noch. Nicht nur lebte er, er kämpfte auch! Er war auf einen Felsblock geklettert, wohin ihm der Sargon im Augenblick nicht folgen konnte. Doch lange würde er dort nicht vor ihm sicher sein. Außerdem war er verwundet und leichte Beute für das bepelzte Ungeheuer, das nun alles daransetzte, ihn herunterzuzerren.

Rog …

Wie in Antwort auf diesen Gedanken erdröhnte erneut ein Brüllen. Jetzt sah sie das Tier auch. Es kam quer über den Hang auf die Büsche zu. Aufrecht stehend würde sie ihm höchstens bis zur Schulter reichen. Sein mächtiger Leib war mit zottigem Fell bedeckt, unter dem seine kurzen Beine fast verborgen waren.

Selbst unter seinesgleichen war dieser Rog ein Gigant, und alt genug, ein wachsamer Kämpfer zu sein. Nur die stärksten seiner Gattung überlebten das erste Jahr. Er war ganz sicher ein ebenbürtiger Gegner, vielleicht der einzige für den Sargon.

Als er näher kam, brüllte er ein zweites Mal herausfordernd. Elossa konnte nur hoffen, daß das den Sargon vor einem neuerlichen Angriff auf sein Opfer abhielt.

Die Herausforderung wurde mit einem wütenden Kreischen beantwortet. Elossa schluckte. Würde der Sargon erst dafür sorgen, daß seine Beute nicht mehr fliehen konnte, ehe er sich zum Kampf stellte? Sie bemühte sich, in das rasende Chaos seines Geistes einzudringen. Rog! projizierte sie, aber sie wußte nicht, ob das etwas half. Doch sie gab nicht auf. Rog! Sie war sicher, daß der Raski noch lebte, denn sie hätte seinen Tod gespürt wie eine Dämpfung ihres Ichs, wenn auch nicht so stark wie bei einem Yurth.

Der Rog bremste ab, daß Steine und Sand durch die Luft flogen. Er stellte sich auf die Hinterläufe, und die kräftigen Vorderpranken hingen hinab. Sein Schädel, der ohne Hals direkt auf den mächtigen Schultern zu ruhen schien, deutete auf die Büsche. Aus der geöffneten Schnauze glitzerte eine Doppelreihe von Fängen.

Da schoß der schmale Schädel des Sargons hinter den Büschen hervor. Geifer troff von seinen Lefzen, als er noch einmal rasend vor Wut kreischte. Sein Körper, so lang und schmal wie eine Schlange, zog sich einer Sprungfeder gleich zusammen  und schnellte sich auf den wartenden Rog.
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Die Tiere krachten gegeneinander. Elossa taumelte unter der ungeheuerlichen Wucht der Gefühlsregungen zurück, die von ihnen ausging, ehe sie hastig eine Barriere errichtete. Rasch kroch sie auf Händen und Füßen den Hang entlang, bis zu einer Stelle, wo sie es wagen konnte hinunterzusteigen. Ihre Pflicht drängte sie. Sie war sicher, daß der Mann, den der Sargon angegriffen hatte, verwundet war, sehr ernst sogar, nach seinen Schmerzen zu schließen, die ihr Geist empfunden hatte.

Vorsichtig kletterte sie hangabwärts, bis sie zwischen dichten Büschen ankam. Die Geräusche, die sie dabei verursachte, gingen zweifellos im Toben des Kampfes unter.

Vorsichtig sondierte sie. Sie mußte nach links und noch weiter hinunter. Die Büsche lichteten sich, und schließlich stand sie zwischen Felsbrocken. Auf dem höchsten erhob sich etwas halb, fiel jedoch gleich wieder zurück und blieb, mit einem Arm über die Seite des Steines hängend, liegen.

Elossa lehnte ihren Stab gegen einen niedrigen Felsbrocken und kletterte hoch. Es war noch hell genug, das Blut zu sehen, das sich über die linke Schulter und Seite des jetzt schlaffen Körpers ausbreitete.

Sie bewegte sich behutsam, denn er nahm fast die ganze Oberseite dieses Felsblocks ein, der seine letzte Hoffnung gewesen war. Vorsichtig kniete sie sich neben ihn nieder und untersuchte die Wunde, die von der Schulter aus ganz über den Brustkorb reichte. Das Fleisch war tief aufgerissen, als hätte man eine reife Frucht geschält.

An Elossas Gürtel hing ein kleiner Beutel mit yurthischen Heilmitteln. Doch sie konnte nichts tun, solange er noch bei Bewußtsein war, und daß er nicht völlig besinnungslos war, obwohl er sich nicht rührte, spürte sie. Schmerz war eine zu große Barriere für das, was sie zu tun hatte  und Raski kannten nicht wie Yurth eine innere Kontrolle darüber. Außerdem fiel es viel schwerer zu heilen, wenn ein bewußter Verstand möglicherweise ungewollt Widerstand leistete. Was sie tun mußte (denn sie war schuld, daß es soweit gekommen war), verstieß gegen Bräuche und Gesetze der Yurth. Doch in diesem Fall verlangte es ein höheres Gesetz.

Schlafe, befahlen ihre Gedanken. Entspanne dich!

Sie spürte, wie er nun tatsächlich einschlief. Dann wies sie ihn an, den Schmerz zu vergessen. Er blieb zwar, doch ganz tief im Hintergrund, unmerklich. Das gleiche hatte sie mit verwundeten Tieren gemacht, die sie gefunden hatte, und mit einem Yurthkind, das sich den Arm gebrochen hatte. Aber die Tiere hatten ihr vertraut, und das Kind hatte gewußt, was sie tun würde, und sich entspannt. Würde es auch bei einem Raski wirken, der ihresgleichen haßte und mißtraute?

Elossa war sicher, daß er jetzt die Schwelle des Bewußtseins ganz überschritten hatte. Auch sein Unterbewußtsein wehrte sich nicht mehr gegen sie.

Mit ihrem Messer schnitt sie sein Lederwams auf und das Hemd darunter, das steif vor Blut war. Sie legte die klaffende Wunde ganz frei und holte aus ihrem Beutel einen zusammengefalteten Verband, den sie über ihr Knie breitete. Er war mit einer mit Fett vermischten dicken Schicht pulverisierter Kräuter bedeckt.

Mit größter Behutsamkeit drückte sie das klaffende Fleisch zusammen und hielt es mit einer Hand, während sie mit der anderen den Verband nach und nach über die Wunde legte. Obgleich das Blut bis zuletzt geflossen war, drang nichts durch den selbsthaftenden Webstreifen.

Jetzt mußte Elossa ihren Gedankenhalt über den Raski aufgeben, denn alle Kraft und Geschicklichkeit ihrer Gabe war nun anderswo nötig. So vorsichtig, wie sie in seinen Geist eingedrungen war, verließ sie ihn. Glücklicherweise rührte er sich nicht, noch nicht.

Sie drückte die Fingerspitzen auf den Rand des Verbands, dann konzentrierte sie ihren Willen auf das geistige Bild heilenden Fleisches. Sie konnte nur hoffen, daß Raskikörper sich nicht allzusehr von Yurthleibern unterschieden. Blut, hör auf zu fließen, befahl sie. Die Zellen stimulierte sie zur Erneuerung des Bindegewebes.

Sie spürte, wie die Energie aus ihren Fingerspitzen in die Wundränder floß. Heile! befahl sie. Auf und ab tupften ihre Finger sanft auf den Verband, und sie schickte die Kraft des Obersinns hindurch, der im Augenblick nur auf diese eine Aufgabe eingestellt war.

Doch nun griff die Erschöpfung nach ihr. Ihre Hände fielen hinab, ihre Schultern neigten sich nach vorn. Es war inzwischen so dunkel geworden, daß sie das Gesicht des Raski nur noch als verschwommenen helleren Fleck sehen konnte. Aber er schlief tief und fest. Für ihn brauchte sie jetzt nichts mehr zu tun.

Mühsam hob sie den Kopf. Sie wurde sich bewußt, daß der Kampflärm verstummt war. Gern hätte sie ihren Suchsinn ausgeschickt, aber von ihrer Kraft war nichts übriggeblieben. Sie war so völlig verausgabt, daß sie nicht einen Finger mehr rühren konnte. Zusammengekauert hockte sie neben dem Schlafenden und lauschte benommen.

Kein Geräusch. Auch kein Gefühl von Wut drang ihr entgegen. Sie seufzte. Es würde mindestens eine Nacht und einen Tag dauern, bis ihre Kraft wieder in vollem Umfang zurückgekehrt war.

Der Schlafende rührte sich ein wenig. Sein Kopf drückte gegen ihr Knie. Elossa erstarrte. Sie hatte ihre Schuld bezahlt, aber sie glaubte nicht, daß ihre Fürsorge den angeborenen Haß auch nur im geringsten mildern würde. Zwar hatte sie in seinem Zustand jetzt nichts von ihm zu befürchten, aber sein Gefühlsaufruhr, wenn er ganz erwachte, würde den Frieden und die Ruhe rauben, die sie unbedingt haben mußte, um ihre Kraft zurückzugewinnen.

So müde sie auch war, sie mußte aus seiner Sichtweite. Schwerfällig rutschte sie vom Felsblock und lehnte sich an ihn, während sie ihren Stab aufhob.

Auf ihn gestützt, wandte sie sich wieder dem Hang zu. In Richtung der Büsche schlug ihr Blutgeruch entgegen. Ganz in der Nähe lag eine Masse zerfetzten Felles und zersplitterter Knochen. Die titanischen Raubtiere hatten hier bis zu ihrer beider Ende gekämpft.

Das Mädchen schleppte sich vorbei an diesem schrecklichen Schlachtfeld. Ihre Füße scharrten auf losen Steinen. Der Schrei eines Vogels war zu hören und nach einer Weile das leise Tappen weicher Ballen. Die Aasfresser kamen. Doch von ihnen hatte sie nichts zu befürchten.

Endlich erreichte sie den Teich und tauchte Gesicht und Hände in das kalte Wasser. Dann tastete sie nach ihrem Proviantbeutel. Sie hatte bisher nicht auf ihren nagenden Hunger geachtet.

Ohne sich richtig bewußt zu sein, was sie aß, kaute sie und spülte die Bissen mit Wasser hinunter, während sie sich bemühte wach zu bleiben. Schließlich vermochte sie die Augen nicht länger offenzuhalten. Sie zog das Kettchen um den Hals zurecht, so daß die kleine Scheibe, als sie sich ausstreckte, unter ihrem Ohr zu ruhen kam. Sie wußte nicht, wie sie funktionierte, nur daß sie allein auf sie abgestimmt war, und, an ihr Ohr gedrückt, sie vor Gefahr warnen würde.

Derart geschützt zog Elossa ihren Umhang hoch. Für die abendliche Meditation, die Teil der Yurthübungen war, besaß sie einfach nicht mehr die Kraft. Sie schlief sofort ein.

Träume waren wichtig. Die Yurth hatten sie erforscht, aufgezeichnet und ausgewertet. Sie hatten gelernt, sie zu lenken, von Traumbildern bestimmte Teilchen auszulesen und sie mit ins Erwachen zu nehmen, wo sie möglicherweise eine Frage beantworten oder eine neue zur Ergründung aufgeben konnten.

Elossa war an Träume gewöhnt. Manche waren ungemein farbig und lebendig, andere wiederum so fein und verletzlich wie Spinnweben, daß nicht einmal sie mit ihrer Ausbildung sie einfangen konnte.

Sie träumte: Sie stand auf einer Straße, die mit unglaublichem Geschick aus riesigen Steinblöcken fast fugenlos zusammengefügt war und sich unter ihren Füßen ganz glatt anfühlte. In große Höhen führte sie, bis ihr Auge ihr nicht mehr zu folgen vermochte. Elossa setzte Fuß vor Fuß, um diese Höhen zu erreichen. Jemand kam hinter ihr her. Sehen konnte sie ihn nicht, denn sie vermochte sich nicht umzudrehen, aber sie spürte ihn.

Ihre Füße berührten die Steine nicht. Sie schwebte darüber mit ungeheuerlicher Geschwindigkeit und befand sich auch schon in den Bergen. Nebelschwaden wirbelten um sie, aber mit der Straße unter ihr konnte sie sich nicht verirren. So schnell schwebte sie, daß alles rings um sie verschwamm. Sie wußte, daß sie einen bestimmten Punkt erreichen mußte, aber weshalb, hatte sie keine Ahnung.

Niemand außer ihr und diesem anderen hinter ihr befand sich auf der Straße. Sie spürte, daß der gleiche Drang auch ihn zu dem unbekannten Punkt zog.

Höher und höher führte die Straße durch einen Paß, dessen Wände an beiden Seiten steil und schier endlos aufstiegen. Mit einemmal verließ die Kraft sie, die sie bis hierhergebracht hatte. Der Nebel verhüllte die Straße voraus.

Und dann, als würde ein Vorhang zurückgezogen, verschwand der Nebel. Die Straße führte abwärts, tief, immer tiefer, daß sie allein bei ihrem Anblick ein Schwindelgefühl erfaßte.

Lichter glitzerten unter ihr, als hätte man eine Handvoll Edelsteine verstreut. Sie funkelten von hohen Türmen, mächtigen Mauern, von Häusern und Palästen. Die Stadt unter ihr war viel größer, viel majestätischer als jede, die sie je in ihrem Leben gesehen hatte.

Es gab Leben dort, aber es schien so weit entfernt zu sein, verschwommen irgendwie, als befände es sich in einer anderen Dimension, nicht nur in der räumlichen Entfernung, die zwischen ihm und ihr lag.

Plötzlich stand eine Flamme, so grell wie eine unverhüllte Sonne am Himmel. Diese Flamme fiel auf die Stadt herab, nicht in ihr Zentrum, sondern an ihren Rand. Sie griff nach der Mauer dort, züngelte darüber und leckte nach den Häusern dahinter.

Etwas hing über dieser ungeheuren Flamme. Das Feuer sprühte aus dem Boden und dem unteren Teil der Wölbung einer dunklen, kugelförmigen Masse. Sie sank immer tiefer. Die Flammen, die nun zwischen ihr und dem näherkommenden Boden gefangen waren, griffen nach außen.

Elossa stand zu weit entfernt, um zu erkennen, was aus den Stadtbewohnern in dem betroffenen Viertel wurde. Sehr wohl aber sah sie drei Türme einstürzen, als die titanische Kugel auf den Flammen noch tief er fiel. Und dann schlug sie zu einem Teil in, zum anderen außerhalb der Stadt auf. Mauer, Türme und Häuser mußten unter ihr zermalmt worden sein.

Weitere Flammen erhoben sich, leckten nach der Stadt. Elossa wankte, wehrte sich gegen den Zwang, der sie hier hielt und ihr jede eigene Bewegung verwehrte. Eine ungeheure Trauer erfüllte sie, aber sie vermochte ihr keinen Ausdruck zu geben. Diese Katastrophe war nicht beabsichtigt gewesen, aber sie war geschehen, und ein Schuldgefühl griff nach ihr, daß sie sich am liebsten verkrochen hätte.

Elossa öffnete die Augen. Sie stand in keinem Paß, vor ihr lag auch keine brennende Stadt. Aber sie hatte Schwierigkeiten, das Hier und Jetzt vom Dort und Zuvor zu trennen. Aus dem Traum hatte sie das quälende Schuldgefühl mitgenommen, das dem ähnelte, das sie empfunden hatte, als sie ungewollt den Tod zu einem anderen schickte.

Der erste von Zacars Zwillingsmonden stand bereits hoch am Himmel, sein Bruder tauchte erst am Horizont auf. Elossa bemühte sich, tief und gleichmäßig zu atmen, um ihre Nerven zu beruhigen. Sie zweifelte nicht, daß ihr Traum bedeutungsvoll gewesen war, und er hatte sich ihr auf ungewöhnliche Weise eingeprägt. Sie hatte die Zerstörung eines Stadtviertels erlebt. Aber sie hatte keine Ahnung, aus welchem Grund ihr diese Vision geschickt worden war.

Nie hatte sie etwas von einer solchen Stadt gehört. Die Yurth lebten nicht in großen Städten. Ihr Leben schien für einen Außenstehenden primitiv und hart zu sein. Wie es innerlich damit stand, war etwas anderes. Und die Raski schlossen sich zwar gern in größeren Ortschaften zusammen und schon gar in den Städten der Könighäupter, aber sie hatten ganz sicher keine Stadt wie diese, dazu fehlten ihnen Geschick und Mittel.

Nein, es blieb ein Rätsel. Etwas in diesen Bergen war von Wichtigkeit  das bewies schon die Tatsache der Pilgerung dorthin. Was würde sie finden? Elossa blickte zum aufgehenden Mond hoch und bemühte sich um die ruhige Gemütsverfassung, wie sie von einer ihrer Art verlangt wurde.
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Im ersten Grau des Morgens füllte Elossa ihre Wasserflasche, aß sparsam von ihrem Proviant und machte sich wieder an den Aufstieg. Die frische Bergluft vertrieb einige der Schatten der vergangenen Nacht. Dem Mann unten auf dem Felsblock widmete sie nur einen flüchtigen Gedanken. Sie hatte für ihn getan, was sie konnte, der Rest hing von ihm selbst ab. Noch einmal nach ihm zu sehen, würde sie selbst und ihre Mission gefährden.

Immer weiter stieg sie die schwierigen Hänge hoch. Sie beeilte sich nicht, sondern bemühte sich, Kraft zu sparen, indem sie auch hin und wieder einen Umweg machte, wenn er das Weiterkommen erleichterte. Der Wind in dieser Höhe war schneidend. Die ersten Gipfel trugen bereits dünne Schneekappen.

Einmal, als sie zu einer kurzen Rast anhielt und sich umblickte, durchzuckte der Schock der Erinnerung sie. Vor ihr lagen die überwucherten Überreste einer uralten Straße. Zweifellos der gleichen, von der sie abgebogen war, als sie den Raski gespürt hatte. Und diese Straße führte  zu dem Paß ihres Traumes!

War der Traum dazu bestimmt gewesen, ihr den Weg zu weisen? Oder war er eine Warnung, den gezeigten Weg nicht zu nehmen?

In ihrem Traum war die Straße noch glatt und ganz gewesen, und trotz all des Grauens der Feuersbrunst hatte sie keine Drohung empfunden, also, schloß sie, war er nicht als Warnung gedacht. Ja, vielleicht war es nicht einmal ein Traum, sondern eine ausgestrahlte Vision gewesen, doch nicht einer ihres Volkes, sonst hätte sie die Technik sofort erkannt. Was war es also gewesen? Ein Schatten der Vergangenheit?

Theorie und Erklärung waren ihr so vertraut wie ihr Name. Erlebnisse, die zu einer ungeheuren Gefühlserregung führten, konnten dem Ort, der Szene dieser Handlungen, eine bildhafte Erinnerung daran aufprägen, die noch lange Zeit später zumindest von jenen aufgenommen werden konnte, die für sie besonders empfänglich waren. Sie hatte bereits dreimal gesehen, wie Truppen des Könighaupts von Rogs zerrissen worden waren, und das war nachweislich vor ihrer Geburt geschehen. Wieviel stärker mußte da der Tod einer ganzen Stadt sich auf den Ort des Grauens einprägen!

Elossa barg das Gesicht in den Händen und verdrängte die Visionserinnerung. Sie konzentrierte sich auf das Drängen, das ihre Pilgerung beherrschte. Auch das deutete auf den Paß. Sie griff nach Beutel und Stab, schritt auf die alte Straße und machte sich daran, ihr zu folgen. Doch sie war noch nicht weit gekommen, als sie zu schwanken begann. Grimmig biß sie die Zähne zusammen.

Zwar zog sie sich hastig hinter eine Gedankenbarriere zurück, obgleich sie wenig gegen übermächtige Gefühle half. Elossa war, als hagelten von allen Seiten unsichtbare Schläge auf sie ein, um sie zurückzutreiben. Was hier lag, hatte keine Substanz, aber weiterzugehen war, wie durch einen Bach mit starker Strömung zu waten, die sie von den Füßen reißen wollte.

Mehr als Wind wehte durch den Paß. Grimm brauste ihr entgegen, so tief und heftig wie die alles überschwemmende Wut des Rogs und des Sargons  und er schrie nach Rache! Elossa kam kaum noch voran, sie taumelte von einer Seite der Straße zur anderen.

Einmal wurde sie vorwärtsgezogen, dann zurückgerissen. Es erweckte ganz den Anschein, als hielten die Kräfte einander hier im Gleichgewicht, und sie war ihr Spielball. Trotzdem gewann sie an Boden, wenn auch nur einmal einen Schritt, dann einen halben.

Elossa kämpfte. Sie war so sehr von diesen beiden Kräften gefangen, die sie genau spürte, daß sie gar nicht wagte, auch nur zu versuchen, sich zu befreien. Nein, sie mußte es bis zum Ende durchstehen.

Weiter. Ihr Atem klang keuchend in ihren Ohren. Schmerz drückte ihr die Rippen zusammen. Sie stieß ihren Stab in einen Spalt ein wenig vor ihr, und dann zog sie sich mit ungeheurer Anstrengung zu ihm, um das gleiche zu wiederholen.

Sie hatte kein Zeitgefühl mehr. Es mochte Morgen sein oder Spätnachmittag oder schon ein neuer Tag. Aber sie kämpfte sich weiter.

Plötzlich stolperte sie in einen Flecken absoluter Stille. So abrupt endete die Wirkung der gegnerischen Kräfte, die sie als Spielball benutzt hatten, daß sie gegen einen Felsblock sackte.

Im Augenblick war sie sich nur ihres heftigen Herzschlags bewußt und des Rasselns ihres Atems. Sie war so kraftlos wie in der Nacht, als sie ihre Gabe an den Raski erschöpft hatte.

Schließlich hob sie den Kopf. Abrupt hielt sie den Atem an. Sie war nicht allein!

Ihre Anstrengungen hatten sie zum anderen Ende des Passes gebracht. Wie in ihrem Traum wirbelten Nebelschwaden am Hang und verhinderten die Sicht. Aber gegen diesen Nebel, fast unmittelbar vor ihr, hob sich etwas ab …

Trotz ihrer Selbstkontrolle entrang sich ihr ein Schrei, und Furcht erfüllte sie. Sie umklammerte ihren Stab, das einzige, was sie als Waffe benutzen konnte. Gegen  das?

Der Form nach war es menschenähnlich. Zumindest stand es aufrecht auf zwei Gliedmaßen und hielt zwei weitere vor sich. Eine davon war halb hinter einem ovalen Schild verborgen, das es von Hals bis Oberschenkel verdeckte. Die andere, eine versengte Klaue, besaß gerade noch genug halbverkohlte Finger, mit denen es einen Schwertgriff umklammern konnte. Auf einem von Ruß geschwärzten Totenschädel, von dem da und dort noch ein paar verkohlte Hautfetzen hingen, saß ein Helm.

Es hatte keine Augen mehr  und trotzdem sah es! Es blickte in ihre Richtung. Nichts, keiner ihrer Spezies, der so verbrannt war, konnte noch leben! Und doch stand dieses  Ding aufrecht, und seine Zähne grinsten höhnisch. So jedenfalls erschien es Elossa.

Nein! Nichts, das so aussah, konnte leben! Sie atmete ein paarmal tief ein, um ihre Nerven zu beruhigen. Wenn diese Gestalt nicht leben konnte, war es nur eine  Gedankenform!

Das Ding hatte sich bewegt. Elossas Augen sahen es dreidimensional, so substantiell wie ihre eigene Hand, die sie unwillkürlich abwehrend erhoben hatte. Gedankenform  von wessen Gehirn geschickt  und weshalb? Der Schild war nun hochgezuckt, so daß bloß noch die leeren Augenhöhlen über den rußgeschwärzten Rand blickten. Das Ding kam auf sie zu …

Wenn es wirklich eine Gedankenform war, nährte sie sich von ihrer Angst und nahm durch sie immer mehr Substanz an. Sie lebte nicht wirklich, nur insoweit, als sie ihren Gefühlen Leben entziehen konnte.

Elossa benetzte die trockenen Lippen. Sie hatte ihr ganzes Leben lang mit Illusionen zu tun gehabt. Aber sie waren ihrem eigenen oder einem verwandten Geist entstanden. Diese hier war völlig fremd, einem Gehirn entsprungen, das sie nicht verstehen konnte. Wie sollte sie da dagegen ankommen?

Aber es war eine Illusion! An diesen Gedanken klammerte sie sich. Und doch kam diese gespenstische Gestalt immer näher, hob bereits langsam das Schwert, um sie damit niederzumachen. Jeder Instinkt drängte sie, sich mit dem Stab dagegen zu wehren. Aber gäbe sie diesem Drang nach, wäre es ihr Ende.

Gedankenform … Unter ihrem ursprünglichen Grauen und Abscheu regte sich ein neues Gefühl. Vielleicht war dieses Ding ihrem Traum entstiegen? Jetzt erregte nicht mehr die Skeletterscheinung Furcht in ihr, sondern die Erinnerung an die Vernichtung der Stadt.

Es mußte ein Wachsoldat gewesen sein, der dort verbrannt war. Aber in wessen Erinnerung war er so wachgeblieben, daß er gegen sie gerichtet werden konnte? Und warum?

Ein Wächter, natürlich! Ein Wächter, der auf seinem Posten gestorben war. Und er war vermutlich gar nicht die Gedankenform eines lebenden Geistes, sondern ein Anhalten von Schmerz und Wut von solcher Ungeheuerlichkeit, daß er noch projiziert werden konnte, obgleich das Gehirn, dem er entsprungen war, selbst längst nicht mehr lebte.

»Es ist vorbei«, sagte Elossa laut. »Lange schon vorbei.« Aber konnten Worte die Toten erreichen? Doch dies war nur eine Projektion. Und sie befand sich überhaupt nicht in Gefahr …

Sie hüllte sich in Selbstvertrauen, wie sie es vielleicht mit ihrem Reiseumhang tun mochte, und schritt den Weg weiter, dem sie folgen mußte, um ihr Ziel zu erreichen. Einen Schritt tat sie, zwei. Sie befand sich nun fast unmittelbar vor der drohenden Gestalt. Noch einen Schritt …

Sie taumelte fast, als die Woge allesüberwältigender Gefühle gegen sie brandete, an ihrem Selbstvertrauen rüttelte, an ihrem Verstand. Ihr Kopf schien zu bersten.

Und dann war sie hindurch!

Sie blickte zurück. Nichts befand sich hier, nur sie allein. Es war genau, wie sie es gedacht hatte. Sie stützte sich mit beiden Händen auf den Stab. Ihre Knie waren so weich, daß sie glaubte, sie müßten jeden Augenblick nachgeben, aber sie torkelte hinein in den feuchten Nebel, der den Abstieg vom Paß verhüllte.

Sie hörte Geräusche vor sich. Der erste Angriff hatte ihre Augen täuschen sollen, der zweite war dazu bestimmt, ihre Ohren zum Narren zu halten. Schreie vernahm sie aus der Ferne, doch nicht von Tieren. Elossa wollte sich die Ohren zuhalten, um dieses Gebrüll, dieses Gellen, Heulen und Wimmern nicht hören zu müssen, aber das zu tun, wäre ein Eingeständnis, daß diese Projektionen Macht über sie hatten. Sie mußte …

Elossa sah eine Bewegung im Nebel dicht am Boden. Sie blieb stehen, als eine Gestalt ganz deutlich zu sehen war. Sie kroch auf allen vieren, hatte weder Schild noch Schwert, noch sonst eine Waffe. Sie war auch nicht mit dem Feuer in Berührung gekommen.

Obgleich sie sich wie ein zu Tode verwundetes Tier fortbewegte, langsam, schmerzvoll, war auch sie menschlich. Ein Bein endete in einer zerschmetterten Masse, aus der Blut sickerte und eine breite rote Spur auf den Steinen hinterließ. Der Kopf war zurückgeworfen, als suchte die kriechende Gestalt ein Ziel vor sich, das ihre einzige Überlebenschance sein mochte.

Was hier aus dem Nebel wankte, war eine Frau. Das lange Haar klebte schweißnaß an den Schläfen und fiel nicht weit genug hinunter, um zu verbergen, was die zerrissenen blutbefleckte Kleidung offenbarte, die grün und hauteng war, wie Elossa nie dergleichen je gesehen hatte.

Die kriechende Frau streckte einen Arm aus, um sich weiterzuziehen. Dann öffnete ihr Mund sich zu einem lautlosen Schrei, und sie stürzte zu Boden, doch immer noch hielt sie den Kopf hoch und blickte zu Elossa auf. Aus ihren Augen sprach ein solches Flehen um Hilfe, daß das Mädchen, von Mitleid geschüttelt, fast schwankte und die Selbstkontrolle verlor.

Hilf mir! Obwohl diese Worte nicht laut gesprochen wurden, dröhnten sie wie Glocken in Elossas Kopf. Unwillkürlich kniete sie sich nieder, streckte die Hand aus …

Nein! Sie erstarrte. Fast hätte diese Illusion sie besiegt!

Sich in einer Illusion zu verfangen! Diese schlimmste Angst der Yurth würgte Elossa fast. Sie schlug die Hände vors Gesicht und taumelte. Sie durfte sich auch von Mitleid nicht überwältigen lassen, denn damit würde sie sich selbst aufgeben!

Doch die Augen zu schließen, nutzte nichts. Sie mußte dieses  Ding, das aus Gefühlen entstanden war, so behandeln wie den Wächter, als das, was es war  nichts als ein Schatten dessen, was einst gewesen sein mochte. So wie der Wächter sich von ihrer Angst genährt hatte (und vielleicht von der Angst anderer vor ihr), würde diese andere Illusion sich von ihrem Mitleid nähren und ihrem Wunsch, ihr zu helfen. Sie durfte ihren eigenen Gefühlen nicht nachgeben.

Elossa erhob sich. Die Frau auf dem Boden hatte sich auf einen Arm gestützt, die Hand fest auf den Stein gepreßt. Die andere streckte sie flehend dem Mädchen entgegen, auch die Augen flehten, und ihre Lippen bewegten sich, als zwängen sie sich, die Worte hinauszupressen, die nicht kommen wollten.

Genau wie sie es bei dem Wächter getan hatte, nahm Elossa all ihre Willenskraft zusammen und bemühte sich um absolutes Selbstvertrauen. Mit dem Stab in der Hand schritt sie weiter. Auch wich ihr Blick der Frau nicht aus, denn einer solchen Illusion mußte man sich ganz stellen, ohne zurückzuschrecken.

Weiter … Und wieder diese Flut von Gefühlen: Schmerz, Furcht, doch vor allem Flehen um Hilfe, um Trost …

Sie war hindurch, ausgelaugt, zitternd. Wieder schloß der Nebel sich um sie, als sie sich weiterschleppte und sich bemühte, diesen Aufruhr von Gefühlen abzuschütteln, der ein zweites Mal versucht hatte, sie einzufangen  und diesmal beinahe mit Erfolg.

Es war gut, daß Elossa nur der Straße zu folgen brauchte, denn wie leicht wäre sie sonst in diesem Nebel von ihrer Richtung abgekommen. Und dann, nach einer Weile, löste er sich teilweise auf. Sie blieb stehen und blickte zum Paß hoch, der jedoch noch hinter der Nebelwand verborgen war.

Nein, was sie jetzt spürte, war keine Illusion! Sie hatte flüchtig ihren Suchgeist ausgeschickt, um sich zu vergewissern, daß sich außer den Gedankenformen nicht noch anderes dort oben verbarg. Dabei war sie überraschend auf einen sehr lebendigen Geist gestoßen. Sofort hatte sie sich zurückgezogen.

Wer war es?

Sie mußte es wissen, selbst wenn ihr Sondieren ihre Anwesenheit hier verriet.

Elossa stand auf Stein, der feucht und glitschig vom höhergestiegenen Nebel war, und schickte mit größter Behutsamkeit ihre Sinne aus.

Es war  er! Der Raski, den sie so weit zurückgelassen hatte. Weshalb war er ihr gefolgt? So viel sie auch zur Heilung seiner Wunde beigetragen hatte, konnte er sich keinesfalls bereits so weit erholt haben, daß ihm das Weitermarschieren leicht fiel. Aber es bestand kein Zweifel, es war der gleiche Geist, den sie gestern aufgespürt hatte. Er war hier  oben am Paß …

Sie spürte seine schreckliche Furcht. Der Wächter  er mußte dem Wächter gegenüberstehen. Und ohne Schutz gegen Illusion (denn ein Raski konnte gar keinen haben), wie würde es für ihn ausgehen?

Elossa biß sich auf die Unterlippe. Gestern war sie, zum Teil zumindest, schuld an seiner Verwundung und deshalb durch ihre Ehre verpflichtet gewesen, ihm zu helfen. Doch diesmal war die Sache anders. Er hatte diesen Weg selbst gewählt, ohne ihr Zutun. Deshalb war sie nicht verantwortlich für das, was ihm nun zustoßen würde.
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Geh weiter, befahl ihre Logik, verstärkt noch durch ihre Ausbildung, die bereits mit ihrer Geburt begonnen hatte. Trotzdem zögerte Elossa und brach die feine Verbindung mit der Furcht des anderen nicht. Geh weiter! Das ist nicht deine Sache. Damit hast du nichts zu tun. Wenn er sich entschlossen hat, hinter dir herzuschleichen, muß er mit den Folgen dieser Dummheit auch selbst fertig werden.

Sie zwang sich zu einem Schritt, einem zweiten und verschloß ihren Geist gegen weitere Ausstrahlungen, obgleich sich tief in ihr etwas dagegen auflehnte. Die letzten Nebelschwaden waren davongetrieben, und nun konnte sie das Tal unten erkennen.

Gegen alle Logik hatte Elossa erwartet zu sehen, was ihr Traum ihr gezeigt hatte  eine Stadt und die Kugel aus dem Himmel, die die Vernichtung gebracht hatte. Was sie sah, war ein Plateau, das sich fast so weit erstreckte wie die Ebene, die sie überquert hatte. In der Ferne waren die schattenhaften Formen weiterer Berge zu erkennen. Diese Bergkette mußte es an drei Seiten fast wie eine Wand umschließen, oder die Arme, die sich schützend darum legten.

Eine Stadt gab es nicht. Aber als sie die verschiedensten Mulden und Erhöhungen sah (die alle von Unkraut überwuchert waren), wußte sie, daß dort lange vergessene Ruinen lagen. Sogar ein Haufen Steine erhob sich noch, der vielleicht ein letztes Überbleibsel der Stadtmauer sein mochte.

Sie wandte ihren Blick nordwärts, um den Krümmungen einer solchen Mauer zu folgen. Was dort lag, befand sich nicht in der Stadt, sondern weiter entfernt, als ihr Traum es ihr gezeigt hatte. Nur ein Teil davon hob sich noch aus dem Boden, wie eine Kuppel. Das war das kugelförmige Ding, das aus dem Himmel gefallen war und solches Unheil angerichtet hatte.

Ganz offenbar wurde sie davon angezogen. Der Zwang zur Pilgerung kam von dort, und er war nun stärker als zuvor. Er drängte sie, ihre Mission so schnell wie möglich zu Ende zu bringen.

Die Straße war stark aufgebrochen, ganze Teile fehlten, vermutlich von Lawinen und Steinschlägen mitgerissen. Ihr weiter zu folgen, bedurfte größter Vorsicht und sicheren Fuß. Jeder Fehltritt mochte zu einem Sturz in die Tiefe führen.

Elossa konzentrierte sich völlig auf diesen Abstieg. Immer wieder tastete sie den Weg vor sich mit dem Stab ab, ehe sie sich den trügerischen Steinstücken anvertraute. Der Weg zu ihrem Ziel war viel weiter als er von oben ausgesehen hatte.

Die Höhe des Plateaus erreichte sie erst gegen Mittag. Sie machte eine Pause, um einen Bissen zu sich zu nehmen, ehe sie die grasüberwucherte Straße verließ, um zu der Kuppel abzubiegen.

Genau wie der Weg weiter gewesen war, als sie erwartet hatte, waren auch die Ruinen aus der Nähe bedeutend höher, als sie aus der Ferne ausgesehen hatten. An vielen Stellen überragten sie sie ein gutes Stück.

So wie die Ruinen in Wirklichkeit größer waren, hob sich auch die Kuppel viel höher aus dem Boden, als es vom Hang aus den Anschein erweckt hatte. In ihrem Traum war die Kugel groß genug gewesen, einen riesigen Teil der Stadt zu bedecken. Das verstand sie jetzt auch. Nach ihrem Traum zu schließen, war das, was aus dem Boden ragte, höchstens ein Viertel der Gesamtmasse, und trotzdem war das noch so hoch wie drei Raskihäuser übereinandergesetzt.

Die Kuppel war einheitlich grau, doch nicht vom Grau natürlichen Gesteins, sondern heller, ähnlich der Farbe des Sommerhimmels, ehe Regen einsetzt. Als Elossa darauf zumarschierte, wehte der Wind durch die Ruinen. Er hörte sich auf gespenstische Weise wie ein klägliches Wimmern an. Wenn sie ihrer Phantasie Spielraum ließ, konnte sie an das Wehklagen ferner Stimmen denken, die ihre Toten betrauerten.

Nein, sie hatte genug von Illusionen! Kurz blieb sie stehen und schlug mit ihrem Stab auf einen der halbbegrabenen Steine. Er war erfreulich fest unter der Berührung  keine Illusion! Der Wind verursachte oft die merkwürdigsten Geräusche, wenn er durch Felsformationen strich, gleichgültig, ob sie natürlichen Ursprungs oder von Menschenhand errichtet waren.

Je weiter sie kam, desto höher wurden die Ruinen. Sie warfen ihre zackigen Schatten in ihre Richtung. Sie stellte fest, daß sie sich mehr nach links halten mußte, um ihr Ziel zu erreichen, und das bedeutete, daß sie sich näher an diese grasüberwucherten Überreste einer längst vergangenen Zeit, ja sogar zwischen sie wagen mußte. Jeder Nerv in ihr protestierte, als sie es tat.

Hier war der Weg des Todes!

Einen langen Augenblick schien die Luft sich zu verdicken, wurde zum Vorhang, der sich zurückzog. Sie sah Gestalten mit mehr Substanz als der Bergnebel, und doch mochten sie ihm entstammen. Eine solche Gestalt floh, andere waren Bluthunde, die ihr nachhetzten. Während diese Nebelgestalt dahineilte, einmal nach einer, dann der anderen Seite einen Haken schlug, spürte sie die Angst und das Entsetzen, die sie beherrschten.

Nein! Hastig errichtete Elossa ihre Geistbarriere. Die Gestalten waren verschwunden, aber sie zweifelte keineswegs, daß einst eine solche Jagd den Pfad überquert hatte, dem sie jetzt folgen mußte.

Wieder war ihre Energie erschöpft, und sie mußte sich immer mehr auf ihren Stab stützen, ja selbst öfter eine kurze Verschnaufpause machen. Fast war ihr, als wäre auch sie so verzweifelt gelaufen wie dieses Nebelwesen.

Ihr Kopf zuckte zur Seite. Es war wie ein unerwarteter Zug aus der Luft, der sie nach links riß. Jetzt bemerkte sie einen Pfad, der sich westwärts durch die überwachsenen Ruinen wand. Obwohl sie sich dagegen sträubte und sich bemühte die Kontrolle über ihren Körper wiederzugewinnen, folgte er einem fremden Willen.

Mit aller Kraft, mit jeder Waffe ihres Obersinns kämpfte sie dagegen an, vergebens. Wie eine Marionette mußte sie dem Zug der unsichtbaren Schnüre gehorchen. Und sie war sich nur allzusehr bewußt, daß kein Yurth dieser Puppenspieler war. Die Berührung hätte nicht fremdartiger sein können.

Weiter schlurfte sie. Sie versuchte nicht länger, sich zu befreien. Die Vorsicht, die man sie gelehrt hatte, riet ihr, Kraft und Willen zu sparen, da beides in Kürze auf die Probe gestellt würde.

Die Ruinenhügel wurden noch höher und verbargen den Blick auf die Kuppel, ja manchmal alles, außer dem Stück Himmel unmittelbar über ihr. Und plötzlich endete der Weg an einer dunklen Öffnung in der Seite einer der überwachsenen Ruinen. Als sie sah, was hier vor ihr lag  und sie spürte auch, was oder wer immer sie in seiner Gewalt hatte, wollte, daß sie hier eintrat , wappnete Elossa sich zu einem letzten Widerstand. So sehr konzentrierte sie sich darauf, daß ihr nicht bewußt wurde, was hinter ihr war.

Ein Hieb lähmte ihre Schulter. Sie mußte den Stab fallen lassen. Ehe sie sich umdrehen oder ihren Obersinn zur Verteidigung einsetzen konnte, explodierte ein Licht in ihrem Kopf, und sie fiel in dunkles Nichts.

Geräusche holten sie aus diesem Nichts zurück. Ein tiefer Ton ließ in regelmäßigen Abständen die Luft vibrieren. Ihr Körper reagierte auf diesen Takt. Er erzitterte, wenn der Ton langsam erstarb, und zuckte vor dem nächsten zurück. Es fiel ihr so schwer zu denken.

Sie öffnete die Augen. Kein Himmel, kein Tageslicht. Hier war Finsternis, durch eine flackernde Flamme, die sie aus dem Augenwinkel sehen konnte, nur schwach erhellt. Und immer dieser Takt! Er brachte sie aus dem Gleichgewicht, wenn sie Geistberührung versuchte, um festzustellen, wo sie war und wer sie hierhergebracht hatte.

Sie versuchte sich zu bewegen, aber es ging nicht. Nicht durch einen Gedankenbann war sie gelähmt, sondern mit Eisenringen gefesselt, die um ihre Hand- und Fußgelenke, unmittelbar oberhalb der Knie und um ihre Brust lagen und mit der harten Oberfläche verbunden waren, auf der sie lag. Sie konnte sie zumindest mit den Fingerspitzen berühren und so erkennen, daß sie aus Stein war.

Das schlagende Geräusch verstummte. Elossa wandte das Gesicht dem Licht zu. Es kam von einer metallenen Lampe von der Form einer monströsen Kreatur, die auf den Hinterbeinen kauerte. Die Flammen in ihrem Innern flackerten aus den Augen und dem aufgerissenen Rachen.

Doch so gering war die Reichweite ihres Scheins, daß sie hinter der Lampe nichts erkennen konnte. Die Dunkelheit dort war so undurchdringlich wie der Nebel am Paß. Doch da der schreckliche Taktschlag aufgehört hatte, konnte sie genug Kraft für eine Sondierung sammeln.

Sie spürte den Raski!

Nun gab es keine Frage mehr, was sie zu tun hatte. Jeder Pilger empfand den inneren Zwang, sich durch nichts von seiner Mission abhalten zu lassen, denn sie war wichtig für die Yurth als Volk, da jeder, der sie schaffte und zurückkehrte, dem Clan neue Kraft verlieh. Sie selbst hatte den Zustrom neuer Kraft mehrmals bei den Festen gespürt, die für die Heimkehrer gegeben wurden.

Sie mußte ihre Mission zu Ende führen. Wenn ihr Erfolg davon abhing, diesen minderwertigen und »blinden« Geist zu übernehmen, würde sie es auch tun.

Elossa ließ der behutsamen Berührung eine tiefe Sondierung folgen.

Was sie fand, ließ sie erschrecken. Es war ein zweischichtiger Geist  ein doppeltes Leben, Seite an Seite. Der Geist, den sie zu erreichen suchte, wurde durch den anderen geschützt. Oder befand er sich ebenfalls in seinem Bann wie sie zuvor? Es war natürlich nur eine Annahme, doch etwas sagte ihr, daß letzteres durchaus der Fall sein mochte.

Aber die Raski kannten keine Geistkontrolle, keinen Obersinn! Welch stärkerer Geist konnte dann hier sein? Sie ließ den Gedanken schnell fallen, es könnte ein Yurth sein. Schließlich hatte sie in dem flüchtigen Augenblick der Sondierung erkannt, daß es ein völlig fremdartiger Geist war, also auch kein Raski. War er von einer anderen  Spezies?

Sie bereitete sich auf eine Verteidigung vor, da sie eine heftige Erwiderung ihrer Sondierung erwartete, wie sie unter den Umständen nur allzu natürlich wäre. Was die Raski am meisten fürchteten, waren nicht die sichtbaren Waffen eines Yurth, sondern seine Geisteskräfte, die die Menschen der Ebene als unnatürlich und eine Art Schwarzer Magie ansahen. Aber es erfolgte kein Angriff, noch bewegte der Raski sich oder sprach.

Vorsichtig schickte Elossa erneut einen Fühler ihres Suchgeists aus. Haß und Rachsucht herrschten vor. Wie bei der Wächterillusion am Paß handelte es sich um einen Haß, der über jede Vernunft hinausging. Allem Anschein nach war der Raski jetzt wahnsinnig oder stand vielmehr im Bann des Geistes eines Wahnsinnigen.

Es gab einige unter den Yurth, die in ein Chaos wie das, das in dem anderen Geist tobte, eindringen und ihm den Frieden der Bewußtlosigkeit bringen konnten, bis die Ursache seines Wahnsinns behoben war. Doch dies waren die Alten, die sich besonders damit beschäftigt hatten und die auch viel mächtiger als sie waren.

Elossa wagte nicht, die Berührung länger als einen Augenblick aufrechtzuerhalten, damit sie nicht selbst in diesen Strudel von Haß und Vernunftlosigkeit gezogen und angesteckt würde. Sie war nicht sicher, womit sie es zu tun hatte. Zwei verschiedene Persönlichkeiten  und sie war sicher, daß es nicht lediglich eine gespaltene war  waren hier Seite an Seite. Das war alles andere als eine übliche Geistesverwirrung.

Sie konnte höchstens versuchen, sich ganz vorsichtig einen Weg vorbei an dem fremden Geist zu tasten, um an den ihr vertrauten heranzukommen. Ihn zu stärken, mochte dazu führen, daß er den Wahnsinnigen, der sich bei ihm eingenistet hatte, besiegte.

Der Haß war wie ein ihr entgegenloderndes Feuer. Es konnte ihren Geist genauso verbrennen, wie echte Flammen das Fleisch verkohlt hatten, von dem noch Fetzen an dem rußgeschwärzten wandelnden Gerippe am Paß hingen.

Nein! Denk nicht an den Wächter! Solche Erinnerungen stärken den wahnsinnigen Geist. Genau wie die Illusionsgestalt sich von Gefühlen nährt, stärken den Geist Erinnerungen. War der Raski dadurch zu ihm gekommen? Hatte er Verbindung mit der Gedankenform aufgenommen und dabei das absorbiert, von dem er jetzt besessen war?

Sie durfte keine Zeit mit langen Überlegungen verschwenden. Ihre ganze Kraft mußte sie gegen eine Invasion von Haß und Furcht sammeln. Sie starrte in die Dunkelheit, doch sie konnte den Raski nicht sehen und sich so besser auf ihn einstellen. Zögernd zog sie ihren Gedankenfühler zurück, damit der andere ihn nicht als Weg für seinen Gegenangriff benutzen konnte.

Emotionen luden diesen Raum auf, in dem sie körperlich gefangen lag. Sie drückten auf sie herab wie der Taktschlag, der sie aus der Bewußtlosigkeit geweckt hatte.

Sie hatte nichts getan, um einen solchen Abscheu zu erregen. Nein, der kam aus der Vergangenheit, aus sehr ferner Vergangenheit, und er hatte sich eine lange Zeit von Furcht genährt, und nun zehrte er an dem Raski und würde es auch an ihr tun  außer sie konnte sich, eine Zeitlang wenigstens, widersetzen.

In der Dunkelheit über ihr formte sich ein Kopf  der angesengte Totenschädel des Wächters am Paß. Der fleischlose Mund öffnete sich. Doch nicht mit den Ohren hörte sie den Haßruf, nein, in ihrem Geist:

»Tod den Himmelsteufeln! Tod!«

Elossa starrte zurück. Die Illusion begann zu verschwimmen. Ihre Kiefer bewegten sich immer noch, um die lautlosen Worte zu schreien. Sie hatte also eine Verbindung mit dem Raski, der dieser Manifestation Kraft verlieh, ob nun freiwillig oder nicht. Sie hatte ihn geheilt, hatte sein Fleisch berührt, ihm die heilende Kraft geschickt, die sie zu geben vermocht hatte.

Sie schloß die Augen. Mit einem Teil ihres Obersinns hielt sie Wache, um einen Angriff durch Geistberührung zurückzuschlagen. Mit dem Rest erschuf sie eine eigene Illusion, der sie den größten Teil ihrer Kraft verlieh. So etwas hatte sie nie zuvor versucht, aber wenn man von einer neuen Art von Gefahr bedroht ist, muß man sich auch etwas Ungewöhnliches zur Verteidigung einfallen lassen.

Langsam öffnete sie die Augen. In der Luft über ihr, wo der Totenschädel sich befunden hatte, entstand eine Bewegung, doch von ihr gelenkt. So wie ein Künstler mit farbigem Ton eine Vision, die er zuvor nur mit seinem Geist gesehen hatte, auf eine Mauer malen konnte, so erschuf Elossa nun die Form ihrer Illusion in der Luft.

Der Felsblock entstand, auf dem sie den Raski gefunden hatte. Mit jedem ihrer Atemzüge gewann er an Festigkeit. Auf ihn legte ihre gut geschulte Vorstellungskraft nun den bewußtlosen Raski mit klaffender, blutströmende Wunde. Dann brachte sie sich selbst ins Bild und wiederholte alles, was sie getan hatte, um sein Leben zu retten. Es war ein klares und unmißverständliches Bild.

Und während das Mädchen in dieser Vision sich mit dem Verwundeten beschäftigte, strahlte Elossa all die Emotionen aus, die eine solche Heilerin benutzt  Mitgefühl, Barmherzigkeit und der Wunsch für ausreichende Kraft und Geschicklichkeit, um helfen zu können. Das waren alles dem brennenden Haß entgegengesetzte Gefühle. In dem Geistbild strengte sie sich an, ein Leben zu retten, nicht es zu zerstören.

Und so, wie es immer der Fall ist, nährte Gefühl Gefühl. Elossa drehte den Kopf, um in die Ecke schauen zu können, wo der Raski sich befinden mußte. Das Mädchen in der Vision erhob sich  die Hand ruhte auf ihrer Brust, dann öffneten die Arme sich zu einer weiten Gebärde des Gebens. Mit den ausgestreckten Händen dieser Illusion versuchte Elossa Sympathie und guten Willen zu dem zu schicken, der in der Dunkelheit kauerte.






6.



Das Mädchen fuhr mit aller Kraft fort, diesen Heilungswunsch und den Ausdruck guten Willens auszustrahlen. Als Antwort erreichte sie jedoch lediglich die Flamme wahnsinniger Wut, als würde sie neu genährt. Elossa konnte die Vision nicht länger aufrechthalten. Sie erlosch wie eine Kerze im Wind. Aber die Gefühle, die dazu gehört hatten, schickte sie weiter aus.

Freund  Hilfe  Frieden  Schmerzlosigkeit. Sie konzentrierte sich nur noch darauf, diese Botschaft zu senden.

Über ihr war nur schwach erhellte Luft, ohne jegliche Illusion  doch da tauchte ein Kopf auf. Er formte sich nicht allmählich wie der Totenschädel der ersten Vision. Leider war der Lampenschein so schwach, daß sie lediglich ein halbes Gesicht sehen konnte, und das war zu einer Grimasse der Agonie verzerrt.

Es war keine Illusion. Es war der Raski, der sich zu ihr geschleppt hatte und nun zu ihr hinunterschaute. Sie sah, wie sein Mund sich mühsam bewegte, und das eine Auge, das stumpf starrte.

Frieden  Frieden …

Eine Hand kam in ihr Blickfeld. Ihre Finger waren wie Klauen gekrümmt, als wollten sie ihr das Fleisch von den Knochen reißen.

Frieden  zwischen uns ist Frieden …

Die Hand zitterte, die Klauenfinger kamen herab, die Nägel kratzten nur schwach über ihren Kittel. Wenig Menschliches war an dem Gesicht. Elossa wollte sondieren, doch dann überlegte sie es sich. Das, wovon dieser Raski besessen war, war wachsam. Einen Sieg auf seiner Ebene erringen zu wollen, entbehrte jeder Hoffnung. Nein, sie mußte sich an ihre eigenen, möglicherweise nicht sehr wirkungsvolle Art des Gegenangriffs halten.

Frieden  Frieden zwischen uns, Mann der Raski. Von mir hast du nichts zu befürchten  ich habe deine Wunde geheilt, dir vielleicht das Leben gerettet. Jetzt ist Frieden zwischen dir und mir  Frieden!

Seine Hand erschlaffte, fiel kraftlos auf ihre Brust. Eine weitere Form des Kontakts. Das würde ihre Gedankenverbindung verstärken. Jetzt neigte sein Kopf sich näher ins Licht. Das schreckliche Wahnsinnsgrinsen, das seine Lippen verzerrt hatte, begann zu verschwinden. Das stumpfe Starren des einen Auges, das sie sehen konnte, veränderte sich sichtlich. Tief in ihm, dessen war sie sicher, zeichnete sich Intelligenz ab.

Elossa sammelte ihre ganze Kraft zu einem letzten Angriff auf das Ding, von dem er besessen war.

Frieden! Obgleich das Wort nur ein Gedanke war, verfügte es über die Kraft eines Schreis.

Der Kopf des Raski zuckte wie von einem Schlag ins Gesicht zurück. Das Auge schloß sich, die Züge erschlafften völlig, als er auf sie herabsank. Sein Gewicht preßte sich schmerzhaft gegen den Stein, auf dem sie lag.

Jetzt versuchte Elossa eine Sondierung. Die Wut war aus dem Raski gewichen oder aber so tief vergraben, daß sie ihn nicht erreichen konnte, ohne dem Wahnsinn eine neue Tür zur Oberfläche zu geben. Er war bewußtlos  offen. Jetzt konnte sie tun, was ihre einzige Chance sein mochte.

In diesen offenen Geist strahlte sie einen Befehl. Sein Körper erhob sich ganz langsam, ruckartig, als wehre er sich gegen sie, obgleich sie die Kontrolle über ihn hatte. Nur einen Befehl hatte sie ihm eingeprägt, doch den mit aller Kraft.

Wankend verschwand er aus ihrem Blickfeld. Nach einem schwachen Geräusch zu schließen nahm sie an, daß er sich neben ihre Steinplatte gekniet hatte. Sie hörte einen metallischen Laut wie das Klicken eines Schlosses, dann das Drehen eines Schlüssels, vielleicht. Die Eisenringe, die sie an die Steinplatte gefesselt hatten, sprangen auf. Elossa setzte sich auf.

Der Raski kauerte neben diesem Tisch (vielleicht war es aber auch ein Altar für Menschenopfer  wahrscheinlicher sogar). Er rührte sich nicht, um sie aufzuhalten oder zu verhindern, daß sie auf der anderen Seite über den Rand rutschte und sich danebenstellte. Sie fühlte sich schmerzhaft steif, als wäre sie länger auf dieser Platte gelegen als sie wußte.

Aber sie war unverletzt und frei! Doch wie lange? Wenn sie weiter ihrer Mission nachging und ihn hierließ, konnte es leicht sein, daß der Geist, der seinen Körper benutzt hatte, um sie hier gefangenzunehmen, sich seiner erneut bemächtigte. Also konnte sie nicht wagen, aufzubrechen und ihn hier alleinzulassen, so ungern sie ihn mitnahm.

Sie brach schon wieder die ungeschriebenen Gesetze ihres Clans, allein so etwas in Betracht zu ziehen. Aber eine andere Wahl sah sie nicht, wenn sie diesen hilflosen Mann nicht töten wollte. Und eine derartige Tat würde sie zu einer Ausgestoßenen machen.

Sie ging um den Tisch oder Altar herum, nahm den Kopf des Raski zwischen beide Hände und hob sein Gesicht, daß der schwache Lampenschein darauf fiel. Seine Züge wirkten merkwürdig eingefallen, als wäre ihm ein Teil seiner Lebenskraft geraubt.

Elossa sammelte, was ihr an Willenskraft noch geblieben war  wirklich nur winzige Überreste, denn die Anstrengung des Kampfes gegen den wahnsinnigen Geist hatte sie völlig verausgabt. Sie hielt den Kopf des Raski so, daß sie in seine blicklosen Augen sehen konnte, und strahlte einen zweiten, scharfen Befehl aus.

Sein Körper rührte sich. Sie hielt ihn noch eine kurze Weile stützend fest, bis er die Hände in den Rand des Altars krallte, um sich daran hochzuziehen. Dann stand er, immer noch mit unsehenden Augen und an den Seiten herabbaumelnden Händen, neben ihr.

Stolpernd drehte er sich um und schleppte sich in die Dunkelheit jenseits des Lampenscheins. Elossa folgte ihm.

Offenbar behinderte diese fast absolute Finsternis ihn nicht. Elossa griff nach einem der herabhängenden Streifen seines Lederwamses, das sie hatte aufschneiden müssen, um an seine Wunde zu gelangen. Wenn sie sich daran festhielt, würde sie ihn in der Dunkelheit nicht verlieren.

Sie glaubte, daß sie sich durch einen unterirdischen Gang bewegten, denn ein klammer Modergeruch hing in der Luft. Dann zog der Lederstreifen, der sie verband, sie in einer anderen Neigung nach oben. Einen Moment später stieß ihre Zehe gegen eine Stufe.

Der Raski stieg die unsichtbare Treppe hoch, und sie folgte ihm dichtauf. Die Dunkelheit war zum Schneiden dick. Was geschähe, wenn ihr Geisthalt über den Raski unterwegs versagte und der Wahnsinnige hier in dieser Schwärze wieder Macht über ihn gewann? Nein, daran durfte sie nicht denken, denn allein der Gedanke mochte das herbeibeschwören, was sie in Schach halten mußte.

Höher, Stufe um Stufe, bis sie schließlich zu einem Gang auf einem anderen Stockwerk kamen. Voraus bemerkte Elossa einen grauen Schimmer. Sie atmete auf. Das mußte eine Tür ins Freie sein!

Der Raski ging jetzt langsamer. Sie spürte sein Zögern. Trotzdem versuchte sie keine Geistverbindung. Selbst die sanfteste Sondierung mochte ihren Halt über ihn brechen.

Sie traten aus der modrigen, klammen Finsternis in das graue Licht des frühen Morgens. Um sie herum kauerten die überwachsenen Ruinenhügel dunkel und drohend wie Rog und Sargon, um die, die in ihr eifersüchtig bewachtes Revier eingedrungen waren, zu zerfleischen.

Da diese Hügel sie überragten, konnte sie die Kuppel nicht sehen, die dem inneren Zug nach ihr Ziel sein mußte.

Einen Augenblick zögerte sie. Der Raski, dessen Wams sie losgelassen hatte, wankte weiter. Er drehte den Kopf nicht oder zeigte auf sonst eine Weise, daß er sich ihrer Nähe bewußt war. Da Elossa keinen anderen Führer hatte, rannte sie ihm nach.

Plötzlich gab es keine Ruinenhügel mehr. Die einzigen Spuren der früheren Stadt waren Furchen im Boden. Dann hörten auch sie auf, und sie befanden sich auf einer freien Ebene.

Vor ihnen erhob sich die Kuppel mit ihrer im schwachen Morgenlicht stumpf schimmernden Oberfläche. Der Raski hielt abrupt an und drückte die Hände vor die Augen. Vielleicht wollte er die Kuppel nicht sehen, möglicherweise stellte sie eine Bedrohung für ihn dar, gegen die er sich nicht zu wehren wußte.

Elossa faßte ihn am Arm. Er ließ die Hände nicht sinken, wandte sich ihr auch nicht zu. Doch als sie sich bemühte, ihn mitzuziehen, wehrte er sich schwach dagegen. Sie mußte ihn führen, denn er weigerte sich, die Hände von den Augen zu nehmen.

So kamen sie zum Fuß der Kuppel. Elossa ließ ihren Begleiter los. Jetzt … Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Obgleich niemand ihr verraten hatte, was sie hier finden würde, hatte sie doch wenigstens eine Hilfe in ihrer Suche. Man hatte ihr ein einziges Wort mitgeteilt und ihr gesagt, wenn die Zeit gekommen war, es zu benutzen, würde sie es wissen.

Nun war es soweit.

Das Mädchen warf den Kopf zurück, richtete die Augen auf die Kuppel und stieß das Wort laut hervor.

Er hatte keine Bedeutung, dieser Laut, zumindest keine, die sie kannte. Er schallte jetzt in der Luft um sie wider.

Dann kam die Antwort. Erst ein rauhes Scharren, als wehre sich verrostetes Metall gegen die Bande der Zeit. An der Oberfläche der Kuppel, hoch über ihr, erschien eine Öffnung, die sich weitete, bis sie groß genug war, einem Menschen Zulaß zu gestatten. Ein weiteres rasselndes Scharren erklang von dort und hörte auf, als ein gebogener Metallstreifen wie eine Zunge herunterkam, als wolle sie nach ihnen lecken.

Elossa zog sich wachsam zurück und zerrte den Raski mit sich. Die Metallzunge berührte die Erde links von ihnen. Das Mädchen sah, daß es eine Stufenrampe war. So wurde sie zum Betreten der Kuppel aufgefordert.

Sie wagte es nicht, den Mann neben ihr allein zurückzulassen. Was sich innerhalb der Kuppel befand, war höchstwahrscheinlich das große Geheimnis ihres Volkes. Aber diesen Raski freizugeben, daß der Wahnsinn in ihn zurückkehrte, war genauso, als drückte sie eine Klinge an ihre eigene Kehle.

Sie zog ihn wieder mit sich. Diesmal spürte sie einen stärkeren Widerstand. Er stieß ein Wort hervor, so leise und schwach, daß es klang, als käme es aus unsagbarer Ferne:

»Nein!«

Sie schob ihn jetzt zum Fuß der Stufenrampe und fragte sich, wie sie ihn dazu bringen konnte, sie hochzusteigen, wenn er sich so gegen sie wehrte. Erneut schrie er auf. Hohl echote es:

»Himmelsteufel! Nein!«

Doch glücklicherweise wirkte ihr Geistbefehl immer noch genug, daß er nicht davonlaufen konnte. Er begann hochzusteigen, allerdings sah es aus, als wehrte sich jeder einzelne Muskel dagegen. So kamen sie auch nur langsam voran. Elossa konnte hinter der Öffnung nichts sehen, aber sie dachte gar nicht daran, ihren Suchgeist einzusetzen, um zu erkunden, was sie erwartete.

Denn jetzt war sie sich etwas anderem bewußt. Rings um sie sammelte sich und wuchs der Wahnsinnshaß, dem sie sich schon zweimal hatte stellen müssen und der sich nun zu einem dritten Angriff bereitmachte. Der Raski warf plötzlich den Kopf zurück und hob sein Gesicht zum Himmel. Er heulte und stieß einen Schrei aus, der nichts Menschliches an sich hatte.

Sie befürchtete, er würde die geistigen Bande brechen, sich umdrehen und mit der ungezähmten Wildheit eines Sargons auf sie stürzen. Aber obgleich er nochmals heulte, und seine Furcht und Wut nach ihr griffen, unterdrückte ihr Wille immer noch das in ihm, das um seine Befreiung kämpfte. Und so stieg er weiter hoch.

Sie kamen zu der Tür. Der Raski warf beide Arme seitwärts, stemmte sie in einer letzten Auflehnung gegen das Metall links und rechts der Öffnung, um nicht durch sie hindurchtreten zu müssen.

»Nein!« brüllte er.

Elossa, die jetzt Angst hatte, er würde herumwirbeln und sie die steile Stufenrampe hinunterwerfen, nahm sich keine Zeit zu einer Geistsondierung. Heftig stieß sie ihn in Hüfthöhe. Vielleicht verdankte sie den Erfolg seiner Überraschung, doch sicher auch der Kraft ihres Schubes. Der Raski stürzte mit dem Oberkörper durch die Öffnung und blieb liegen.

Elossa zwängte sich an ihm vorbei, dann bückte sie sich, krallte ihre Finger durch seinen Gürtel, der seine zerrissene Kleidung zusammenhielt, und zerrte mit aller Kraft.

Instinktiv wappnete sie sich gegen einen Angriff, denn aus der Luft erschallten Worte, die sie verstehen konnte, obgleich sie in einem anderen Akzent waren als die Sprachweise der Yurth.

»Willkommen, Yurthblut. Nimm die Last deiner Sünde und Schande und lerne sie zu tragen. Geh zum Lehrraum!«

»Wer bist du?« Ihre Stimme zitterte. Sie erhielt keine Antwort auf ihre Frage. Etwas in ihr sagte, daß sie auch keine bekommen würde.

Der Raski rollte sich auf dem Boden herum und starrte zu ihr hoch. Seine Augen wirkten nicht mehr stumpf. Es sprach, im Gegenteil, eine wilde, fordernde Intelligenz aus ihnen. Er rutschte ein wenig von ihr zurück, setzte sich auf und blickte sich um, wie ein Tier in einem Käfig vielleicht einen Weg heraus suchen mochte.

An der Öffnung erklang erneut das scharrende Geräusch. Der Raski wirbelte herum, aber er kam nicht einmal mehr dazu, auf die Füße zu springen. Unaufhaltsam schloß sich die Tür, und es war, als hätte es sie nie gegeben. Sie waren gefangen in diesem ungewöhnlichen Bauwerk.

»Wo sind wir?« Er fragte in der Sprache, wie sie zwischen Raski und Yurth benutzt wurde.

Elossa antwortete wahrheitsgetreu: »Ich weiß es nicht. Da waren Ruinen einer Stadt  aber das weißt du ja …« Sie beobachtete ihn wachsam. Es konnte schon vorkommen, daß eine innere Sicherheitsvorrichtung die Erinnerung an die unmittelbare Vergangenheit zurückhielt, falls sie die Gesundheit des Geistes bedrohte. Seiner Verwirrung nach mochte genau das geschehen sein.

Er schwieg eine Weile, während er sich genau umsah. Er betrachtete die glatten Wände, die sich fugenlos erstreckten und einen schmalen Korridor bildeten. Stirnrunzelnd kehrte sein Blick zu Elossa zurück.

»Stadt …«, echote er. »Sag nicht, daß wir uns in Coldath, der Stadt eines Königs befinden.«

»An einem anderen Ort, einem viel älteren.« Sie dachte, daß die Hauptstadt des Könighaupts, die er genannt hatte, nicht einmal so groß wie ein Stadtviertel dieser Metropole wäre, die ihre Vision ihr gezeigt hatte.

Er drückte eine Hand auf die Schläfe. »Ich bin Stans aus dem Hause Philbur.«

Die Worte waren weniger an sie, denn an ihn selbst gerichtet, als müsse er sich seine Identität bestätigen. »Ich war auf Jagd und …«

Er hob den Kopf wieder. »Ich habe dich vorüberkommen sehen. Es war mir klar, daß ich einem Yurth folgen mußte, der auf dem Weg in die Berge war …«

»Weshalb?« fragte sie erstaunt und beunruhigt. Dieser Bruch mit der alten Tradition war irgendwie  ominös.

»Um festzustellen, woher die Teufelsmacht kommt«, erwiderte er ohne Zögern. »Da war  ja, ganz gewiß war da ein Sargon!« Seine Hand fuhr an seine Seite, wo ihr Verband noch an seiner Haut klebte. »Nein, das habe ich nicht geträumt.«

»Ja, ein Sargon fiel dich an.« Elossa nickte.

»Und du hast meine Wunde versorgt.« Seine Hand blieb auf dem Verband. »Warum? Unser Volk und deines waren immer Unfreunde.«

»Doch sind wir nicht so sehr Unfreunde, daß wir einen Menschen sterben ließen, wenn wir ihm helfen können.« Es war besser, nicht zu erwähnen, welche Rolle sie im Sargonangriff gespielt hatte.

»Nein! Es genügt euch, Mörder zu sein!« Er spuckte ihr die Worte geradezu ins Gesicht.
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»Mörder?« echote Elossa. »Weshalb nennst du uns so, Stans aus dem Hause Philbur? Wann hat je einer von uns einem von euch den Tod gebracht? Als euer Könighaupt uns jagte und schwor, uns alle zu töten, verteidigten wir uns nicht mit scharfem Stahl, sondern mit Illusionen, die den Geist eine kurze Weile verwirrten, doch nicht töteten.«

»Ihr seid die Himmelsteufel!« Er erhob sich, lehnte sich gegen die Wand des Korridors und sah sie an, wie ein waffenloser Mann sich vielleicht einer großen Gefahr stellen mag.

»Ich kenne eure Himmelsteufel nicht«, sagte sie unmutig. »Ich will dir auch kein Leid zufügen, Stans. Die Tradition der Yurth hat mich hierhergeführt, das ist alles. Ich bin euch Raski nicht feindlich gesinnt.« Der Drang, der sie in die Berge gezogen hatte und schließlich hierher in die Kuppel, wurde nun zu einem kaum noch erträglichen Drang, sich sofort in eine innere Kammer zu begeben, wo man ihr zeigen würde, was sie zu lernen hatte.

»Die Tradition der Yurth!« Seine Lippen bewegten sich, als wolle er sie anspucken, wie das Mädchen in dem Dorf es getan hatte. Grimm funkelte aus seinen Augen, aber es war nicht die Wut des Wahnsinns, die ihn in der Ruinenstadt beherrscht hatte. Dieser Grimm war natürlichen Ursprungs, nicht der der Besessenheit.

»Ja, die Tradition der Yurth«, erwiderte Elossa ruhig. »Ich muß meine Pilgerung zu Ende führen. Läßt du mich es in Frieden tun? Oder muß ich dir wieder Geistbande anlegen?« Sie glaubte jedoch nicht, daß sie in ihrer Erschöpfung dazu überhaupt noch fähig wäre. Aber das durfte er nicht einmal ahnen, denn sie wußte, daß die Raski Geistberührung mehr als alles andere fürchteten.

Seltsamerweise las sie keinerlei Angst in ihm. Spürte er irgendwie, daß sie nicht imstande war, ihre Drohung wahrzumachen?

»Geh nur.« Er stützte sich von der Wand ab. »Ich komme mit.«

Es ihm zu verweigern, würde einen Kampf entweder auf geistiger Ebene (den sie in ihrem gegenwärtigen Zustand kaum gewinnen konnte) oder auf physischer bedeuten. Obgleich sie trotz ihrer schmächtigen Gestalt ungemein stark war, erregte allein der Gedanke an eine körperliche Berührung schon fast Übelkeit in ihr. Berührung, außer unter ganz besonderen Umständen, wenn man völlig entspannt war, war etwas, das kein Yurth lange ertragen konnte.

Elossa wußte nicht, was vor ihr lag, zweifelte jedoch nicht, daß es eine schwere Prüfung sein würde. Was mochte es für einen Raskieindringling sein? Sie stellte sich Fallen vor, Verteidigungsmaßnahmen gegen Angehörige einer anderen Rasse oder Spezies, die entweder Körper oder Geist  oder beides  zerstören mochten. Aber mehr als warnen konnte sie ihn nicht.

»Das hier ist ein heiliger Ort meines Volkes.« Sie benutzte die Worte, die er verstehen mußte. Obgleich die Yurth keine Tempel hatten und keine Götter verehrten (die sie symbolisch darstellten), erkannten sie doch die Mächte des Guten und Bösen an. Diese allerdings waren viel zu weit von allem Menschlichen entfernt, um sie anzurufen. Die Raski dagegen hatten Tempel. Welchen Göttern oder Göttinnen sie ein Zuhause boten, wußten die Yurth nicht, und es interessierte sie auch keinesfalls. »Haben eure Tempel ein Heiligtum, zu dem Nichtgläubigen der Zutritt nicht gestattet ist?«

Er schüttelte den Kopf. »Die Hallen Randams stehen allen offen  auch den Yurth, wenn sie sie besuchen möchten.«

Sie seufzte. »Ich weiß nicht, welche Barrieren es hier möglicherweise gegen Raski gibt. Ich kann dich nur warnen, denn etwas Genaues weiß ich nicht.«

Stolz hob er den Kopf noch höher. »Warne mich nicht, Yurth! Und glaube nicht, daß ich mich fürchte, dir zu folgen, wohin du gehst. Einst stand mein Haus in Kal-Hath-Tan.« Er deutete auf die unsichtbare Tür, durch die sie gekommen waren. »Kal-Hath-Tan, das die Himmelsteufel mit ihrem Feuer, ihrem Todeswind zerstörten. Am Herd meines Clanhauses erzählt man sich, daß wir einst auf dem Thron in jener Stadt saßen. Ich bin der letzte des Namens, der letzte, der das Clanschwert trägt. Und nun sieht es so aus, als hätte Randam mich dazu bestimmt, in das Herz des Ortes der Himmelsteufel einzudringen.

Andere des Clans haben danach gesucht. Ja, wir folgten den Yurth hierher. Einer in jeder Generation hatte das Blutrecht und die Ausbildung, es zu tun.« Er stand hochaufgerichtet, und der Stolz seines Blutes hüllte ihn ein, wie die Staatsrobe das Könighaupt. »Das ist ein Vermächtnis, das mich drängt, wie dich deine Tradition zu dieser Pilgerung. Galdor herrscht in der Ebene. Er sitzt in einer häßlichen Stadt aus Lehm und grob zusammengefügten Steinen. Das Haus Stitar, dem er angehört, wurde in Kal-Hath-Tan nicht einmal erwähnt. Ich bin keiner von Galdors Schildmännern. Wir vom Blut der Philbur haben keine Stimme in seiner Halle. Aber im Buche Ka-Haths, das unser größter Schatz ist, steht: In der Zeit, die kommt, wird ein neues Volk erstehen und was einst war wiederaufbauen und zu neuer Größe führen. Und so schicken wir in jeder Generation einen Sohn aus dem Hause Philbur aus, um zu sehen, ob diese Prophezeiung sich erfüllt.«

Seltsam, wie er vor ihren Augen wuchs, nicht körperlich, doch in der Ausstrahlung seines Geistes, für den die Yurth empfänglich waren. Er war kein Jäger, kein einfacher Bewohner der Ebene. In ihm steckten Fähigkeiten und eine Größe, wie keiner ihres Volkes sie von den Raski erwartet hatte. Er glaubte an seine Worte, und sie bezweifelte sie nicht. Es stand durchaus nicht außerhalb der Möglichkeit. Schon die Tatsache, daß der Haß und das unstillbare Verlangen nach Rache, die wie Nebel über einem Sumpf hingen, so sehr von ihm hatten Besitz ergreifen können, mochte auf eine Blutsverwandtschaft mit jenen hindeuten, die einst hier geherrscht hatten.

»Ich zweifle nicht an deinem Mut«, versicherte sie ihm, »auch nicht daran, daß du vom Blut jener dieses Ortes bist, den du bei Namen nanntest  aber das hier ist Yurth!« Sie machte eine weitausholende Geste. »Und es mag durchaus Verteidigungsmaßnahmen gegen Nichtyurth geben …«

»Damit magst du wohl recht haben«, unterbrach er sie. »Und doch zwingt mich das Vermächtnis dazu  wie ich dir schon sagte , daß ich dorthin gehen muß, wohin der Yurth, der hierherkommt, geht. Nie ist es bisher einem von uns gelungen, in diesen Ort zu gelangen. Die Yurth, denen sie folgten, starben, genau wie sie. Nein, du kannst mich nicht zurückhalten.«

Ich könnte es, dachte Elossa. Es war offenkundig, daß dieser Raski nicht den ganzen Umfang der Geistkontrolle der Yurth kannte. Nur war in ihr gegenwärtig nicht genügend Kraft, sie zu übernehmen, oder ihm die Bewegungsfähigkeit zu entziehen. Sie verdrängte ihre Besorgnis. Er war fest entschlossen mitzukommen. Sollte er! Was immer ihm zustieß, verdankte er seiner eigenen Hartnäckigkeit. Diesmal würde sie keine Schuld treffen.

Elossa wandte sich um und schritt den Korridor entlang. Ohne sich umzudrehen, wußte sie, daß Stans ihr folgte. Doch sie durfte jetzt nicht mehr an ihn denken, mußte alles, was von ihrem nahezu erschöpften Obersinn übrig war, auf das konzentrieren, was voraus lag.

Weit öffnete sie ihren Geist, um einen Führer zu empfangen. Doch nichts rührte sich, auch nicht, als sie behutsam ihren Suchgeist ausschickte. Es schien, als wäre diese Kuppel so tot wie die Ruinenstadt, die ihr Begleiter Kal-Hath-Tan genannt hatte. Der Korridor endete, so wie es aussah, an einer kahlen Wand.

Aber es war der einzige Weg, und sie mußte ihn schon zu Ende gehen. Doch als sie noch etwa zwei Schritte von der Wand entfernt war, öffnete sie sich an einer Linie, die sie zuvor nicht bemerkt hatte. Ein Teil glitt nach links zurück und gestattete ihr Zutritt in den nächsten Raum.

Licht brannte hier, das weder von einer Lampe noch von Fackeln kam, sondern aus den Wänden selbst. Also war sie zumindest nicht wieder der Dunkelheit ausgesetzt. Sie sah sich um. Sie befand sich in einer Art Schacht, mit einer Stange in der Mitte, um die sich in Spiralen eine Treppe schlang. Ein Teil führte nach unten, der Rest nach oben zu einer von hier aus erkennbaren Öffnung. Elossa zögerte nur kurz, dann stieg sie die Stufen hoch.

Sie führten zu einem Raum, der so ganz anders war als die kahlen Höhlen oder ihre Sommerhütten aus geflochtenen Ruten, genau, wie er in keiner Weise den gedrungenen Behausungen der Raski ähnelte.

Er war nicht leer. Rings um die kreisrunde Wand standen mit milchigen Platten bedeckte Pulte, und vor ihnen reihten sich in regelmäßigen Abständen Sitze. Ein Teil der tonnenförmigen Wand war selbst eine undurchsichtige Platte oder vielmehr Scheibe, viel größer als all die anderen. Vor ihr standen zwei Sitze nebeneinander, und direkt dahinter lenkte ein überhoher Sitz den Blick auf sich.

Ohne sich ganz bewußt zu werden, was sie tat, durchquerte Elossa den Raum und legte eine Hand auf die Rückenlehne dieses hohen Sitzes. Ihre Berührung rief endlich herbei, was sie bisher vergeblich gesucht hatte  einen Führer. Das heißt, die tiefe »Stimme«, die sie am Eingang begrüßte hatte, erklang erneut.

»Yurth«, sagte sie. »Du bist um des Wissens willen gekommen. Setz dich, höre und schaue. Keiner von euch wird je die Sterne sehen, die einst euer Vermächtnis waren. Ihr sollt erfahren, was auf dieser Welt geschah, und welche Rolle die eures Blutes dabei spielten. Es wurde aufgezeichnet und kommt nun aus Speicherbänken zu euch  damit ihr lernen mögt …«

Elossa ließ sich auf dem thronähnlichen Sitz nieder und blickte auf die breite, leicht gewölbte Scheibe an der Wand. Mühsam sammelte sie ihre Gedanken.

»Ich bin bereit.« Aber das stimmte nicht. Ein Gefühl wuchs in ihr, das mehr als Unruhe war, ja, das sie als Angst erkannte.

In der Mitte des milchigen Schirmes vor ihr flackerte schließlich ein Lichtpunkt auf, der sich nach außen hin ausbreitete, bis die ganze Scheibe leuchtete. Dann machte das Licht einer tiefen Schwärze Platz, die nur von vereinzelten, verschiedenen Gruppierungen winziger heller Pünktchen durchbrochen wurde.

»Sternenschiff Fernheim im Kolonisationsdienst des Imperiums, im Jahre 7052 N.F. …« Die Stimme klang unpersönlich, hatte nichts Menschliches an sich. »… auf der Rückkehr vom Transport einer Kolonistengruppe zum dritten Planeten der Sonne Hagnaptum, nach dreimonatiger Abwesenheit vom Stützpunkt.«

Ein Sternenschiff! Elossa benetzte die Lippen. Ja, am Himmel waren Sterne zu sehen, und sie hatte gelernt, daß sie, so winzig sie auch aussahen, Sonnen waren, jede möglicherweise mit eigenen Welten wie diese hier. Doch nie hatte jemand davon gesprochen, und sie selbst war auch nicht auf diese Idee gekommen, daß man tatsächlich diese ungeheure Weite des Himmels von einem Planeten zum anderen überqueren könnte.

»In der fünften Periode«, fuhr die Stimme fort, »fand Radarkontakt mit einem unbekannten Objekt statt. Es wurde als Artefakt unidentifizierbarer Herkunft klassifiziert.«

Auf dem Schirm vor ihr kam etwas Kleines in Sicht, das sich immer mehr und immer schneller ausdehnte, bis es ihr geradezu ins Gesicht zu springen schien und sie unwillkürlich zurückzuckte.

»Ausweichmanöver erwiesen sich als erfolglos. Es kam zum Zusammenstoß. Ein Viertel der Besatzung der Fernheim wurde dabei getötet oder verletzt. Es war unumgänglich, auf dem nächsten Planeten zu landen, da der Materietransmitter zerstört war.

Ein gerade noch erreichbarer Planet schien eine Überlebensmöglichkeit zu bieten.«

Jetzt kam eine Kugel in Sicht, die wuchs, bis sie den ganzen Schirm ausfüllte. Dann vergrößerte sich ein Ausschnitt soweit, daß Berge und Ebenen deutlich zu erkennen waren.

»Eine Gegend fern von bewohnten Gebieten wurde als Landeplatz ausgewählt. Unglücklicherweise befand sich unter den dem Computer eingegebenen Daten ein Fehler, der menschlichem Versagen zuzuschreiben war.«

Wieder wechselte das Bild. Berge schienen auf Elossa zuzueilen, die wie schützende Arme ein ebenes Tal umgaben. Und dort befand sich  die Stadt! Obgleich sie aus der Höhe aufgenommen ein wenig ungewöhnlich wirkte, war es doch zweifellos die Stadt ihrer Vision.

Immer schneller zeichneten sich mehr und mehr Einzelheiten ab. Sie kamen herunter auf die Stadt!

»Nein!« Elossa schrie es laut und hörte ihre Stimme in dem kreisrunden Raum widerhallen. Feuer breitete sich fächerförmig aus und griff nach der Stadt. Dann war nur noch ein Flammenmeer zu sehen, und gleich darauf verdunkelte sich der Schirm.

»Weitere der Besatzung kamen bei der ungeschickten Notlandung ums Leben«, fuhr die Stimme fort. »Das Schiff konnte von der Aufschlagstelle nicht mehr bewegt werden. Die Stadt …«

Wieder leuchtete der Schirm auf. Elossa schlug das nackte Grauen entgegen. Sie konnte nicht einmal die Augen schließen, um es auszuschalten. Der Feuertod breitete sich nun von der Aufschlagstelle des Schiffes aus.

»Die Stadt«, wiederholte die Stimme, »wurde zerstört. Die Überlebenden erlitten einen Schock, der zu besessenem Haß ausartete. Ihr Zustand war ansteckend wie eine Seuche.«

Jetzt versuchte Elossa sich abzuwenden, aber sie vermochte es nicht, und so mußte sie noch weiteres Grauen mitansehen. Menschen eilten aus dem Schiff, um den Betroffenen zu Hilfe zu eilen, doch die Überlebenden fielen in ihrem Wahnsinn über sie her und zerfleischten sie. Und dann erlebte sie die Degeneration dieser Eingeborenen, denn ihr Trauma steckte alles an, was mit ihnen in Berührung kam, und so starb schließlich ihre hohe Zivilisation.

Die Menschen des Schiffes, von denen kaum mehr als eine Handvoll überlebt hatten, nahmen die Last der Schuld auf sich. Obgleich es nur der Fehler eines einzigen gewesen war, fühlten sie sich in vollem Maß verantwortlich für das Grauen, das durch das Schiff auf diese Welt gekommen war. Elossa sah, wie sie bestimmte Maschinen im Schiff bedienten und sich mit voller Absicht so behandeln ließen, daß sie nie wieder hoffen konnten, zu den Sternen zurückzukehren. Für immer würden sie und ihre Nachkommen an diese Welt gebunden sein, die sie so verwüstet und deren Menschen sie gebrochen hatten. Sie glaubten, diese Strafe verdient zu haben.

Doch aus diesen Maschinen, die verhinderten, daß sie diesen Planeten je wieder verlassen konnten, kam noch etwas anderes. In den so Bestraften erwachte der Obersinn. Es war, als hätte eine höhere Macht mehr Erbarmen mit ihnen gehabt als sie selbst und wollte ihnen die Last des Exils erleichtern.

»Es gibt einen Grund für alles«, erklang die Stimme erneut. »Bis jetzt hat das Yurthblut den endgültigen Pfad, den es beschreiten muß, noch nicht gefunden. Es ist ihnen bestimmt, ihre Suche nie aufzugeben. Vielleicht werdet ihr, die ihr die Pilgerung jetzt gemacht habt, diesen Pfad finden und jene, die im dunklen irren, ins Licht bringen. Sucht  denn es gibt diesen Pfad.«

Die Stimme erstarb. Ohne daß man es ihr sagte, wußte Elossa, sie würde nie wieder zu ihr sprechen. Ein so ungeheures Gefühl des Verlusts und der Einsamkeit erfüllte sie plötzlich, daß sie laut aufschluchzte und das Gesicht in den Händen barg.

Tränen flossen über ihre Wangen und benetzten die Hände. Das Gefühl des Verlusts war noch viel schlimmer als beim Tod eines Menschen aus dem Clan. Jetzt wurde ihr erst richtig bewußt, daß es unter den Yurth keine wirklich engen Beziehungen gab. Jeder war für sich allein, war im Gefängnis seines Ichs eingesperrt. Bisher hatte sie diese Einsamkeit als normal erachtet, doch jetzt erkannte sie sie als Teil der Strafe, die die Überlebenden auf sich genommen hatten und die durch die Maschinenbehandlung erzwungen worden war.

Ganz tief in ihrem Innern verspürte sie plötzlich ein Bedürfnis. Ein Bedürfnis wonach? Weshalb mußte ihnen diese Strafe wieder und immer wieder auferlegt werden, Generationen um Generationen? Was war es, das sie finden mußten, um wieder ganz frei zu sein? Frei, wenn auch nicht, um die Sterne zu erreichen, von denen sie verbannt waren, doch frei, nicht immer getrennt zu bleiben  getrennt selbst von ihrer eigenen Art.

»Was müssen wir tun?« Elossa ließ die Hände fallen und starrte blicklos auf den milchigen Schirm. Sie hatte nicht die Gedankensprache benutzt, sondern diese Frage laut dem drückenden Schweigen dieses Raumes gestellt.






8.



Elossa erwartete keine Antwort. Sie war sicher, daß sie diese unpersönliche Stimme nie wieder hören würde. Welche Folgen ihr erweitertes Wissen haben würde, hing allein von ihren Überlegungen und Taten ab. Langsam erhob sie sich aus dem thronähnlichen Sitz. Ähnlich, wie ihr Obersinn durch all die Anstrengung hierherzukommen sich allmählich erschöpft hatte, so verlor sie nun Hoffnung und Glauben an die Zukunft.

Was blieb den Yurth? Sie, deren Blut einst die Sterne erobert hatte, waren für immer auf eine Welt verpflanzt, die sie haßte. Von welchem Nutzen waren sie hier? Es erschien ihr besser, ihrer Existenz ein Ende zu machen …

Düstere, bittere Gedanken waren es, die sich festgesetzt hatten und die Welt grau und kalt erschienen ließen.

»Himmelsteufel!«

Elossa drehte sich dem Raski zu, um seinem Blick zu begegnen. Sie hatte ihn vergessen gehabt. Hatte er gesehen, was sie mitzuerleben gezwungen gewesen war? Die Vernichtung seiner Welt, derer, die seines Blutes gewesen waren?

Sie streckte die Arme aus, mit den leeren Händen erhoben. »Hast du es gesehen?«

Hatten die Bilder auf dem Schirm nur ihr gegolten? Waren sie durch eine Geisteskraft projiziert worden, die seiner Art verwehrt war?

Jetzt kam er näher. Kein Wahnsinn funkelte mehr aus seinen Augen. Er war nun ganz Mann, von keiner Ausstrahlung Toter besessen. Sein Gesicht wirkte sehr ernst und fest. Ihre Sondierung vermochte seine Gedanken nicht zu lesen. Es war, als könne auch er eine Barriere aufbauen wie die Yurth.

»Ich habe es gesehen.« Seine Stimme brach das flüchtige drückende Schweigen. »Dieses, euer  Schiff brachte der Stadt den Tod. Doch nicht nur der Stadt.« Er hielt inne, als suchte er nach den richtigen Worten, um sich auch völlig unmißverständlich auszudrücken.

»Wir waren ein großes Volk  hast du das gesehen? Wir hausten damals nicht in erbärmlichen Hütten. Was hätten wir jetzt sein können, wäre dieses Schiff nicht gekommen!«

Das Mädchen benetzte die Lippen mit der Zungenspitze. Sie hatte keine Antwort. Es stimmte, daß die Stadt, die sie sowohl auf dem Schirm als auch in ihrer Vision gesehen hatte, größer war als jede, die es nun auf dieser Welt gab. Genau wie in ihren Augen dieser Stans  und das gab sie nun zu  sich von den Raski unterschied, die sie kannte. In ihm mußten noch Spuren jener Kräfte und Fähigkeiten liegen, die Kal-Hath-Tan erbaut hatten.

»Ihr wart ein großes Volk«, pflichtete sie ihm bei. »Eine Stadt starb, ein Volk wurde von Schock und Verzweiflung erfaßt. Aber …« Wieder fuhr ihre Zungenspitze über die Lippen. »Was geschah danach?« Ihr Geist begann die schwere Bürde der Sorgen und Verzweiflung abzuladen, die ihre Gedanken gelähmt hatte.

»Was hier geschah, liegt sehr lange zurück. Nicht in ein paar Jahren vermag die Natur Ruinen so zu überwuchern  noch dieses Schiff so tief zu vergraben. Weshalb hat euer Volk den Weg nach oben nicht wieder gefunden? Sie leben in ihren Lehmhütten, fürchten alles, was nicht so ist wie sie, und sie versuchen auch nicht, anders zu sein.«

Er runzelte finster die Stirn. Seine Lippen öffneten sich, als wollte er sie in seiner aufsteigenden Wut niederbrüllen. Doch dann lösten sich seine zur Faust geballten Finger.

»Warum?« echote er.

Der Moment des Schweigens zwischen ihnen hielt diesmal länger an. Sein durchdringender Blick war von ihr zum Schirm gewandert, der hinter ihrem Rücken nun stumpf schimmerte.

»Darüber habe ich nie nachgedacht …« Seine Stimme war jetzt viel leiser, die Wut verklang. »Warum? Weshalb versanken wir im Morast und blieben dort? Weshalb beugen die Menschen sich einem Könighaupt wie Galdor, der kein anderes Interesse kennt, als sich den Bauch zu stopfen und nach einer Dirne zu greifen. Warum?«

Sein Blick ruhte wieder auf ihr. Eine Wildheit sprach aus ihm, als wolle er ihr die Antwort mit Gewalt entringen.

»Das mußt du die Raski fragen«, mahnte ihn Elossa, »nicht die Yurth.«

»Ja, die Yurth!«

Sie hatte einen Fehler begangen, indem sie seine Aufmerksamkeit wieder auf sich gelenkt hatte. Trotzdem war der Grimm in ihm nicht mehr so stark.

»Was habt ihr Yurth?« Er beobachtete sie wachsam, als erwartete er jeden Augenblick eine Waffe an ihr. »Was habt ihr, das wir nicht haben? Ihr lebt in Höhlen und geflochtenen Hütten, haust nicht besser als Rogs und Sargons. Ihr tragt grobe Kleidung wie unsere einfachsten Feldarbeiter. Rein äußerlich ist nichts Bemerkenswertes an euch  nichts! Doch wenn ihr unter uns seid, hebt kein einziger, und mag er noch so voll Haß auf euch sein, eine Hand gegen euch. Ihr wirkt Zauber. Lebt ihr in diesem Zauber, Yurth?«

»Wir könnten es, aber ziehen vor, es nicht zu tun. Wenn einer sich selbst betrügt, verliert er alles.« Nie zuvor hatte Elossa zu einem Raski gesprochen, außer über Unbedeutendes. Was er sagte, gab ihr zu denken. Sie blickte sich in dem kreisrunden Raum um.

Er war von Yurth geschaffen, den Vorvätern der Yurth, die jetzt, wie Stans sehr richtig bemerkt hatte, in Höhlen und Hütten viel primitiver als die Raski lebten. Sie trug selbstgesponnene und -gewebte Kleidung, die grob und von einem eintönigen Graubraun war. Sie hatte weder sich selbst noch ihresgleichen je richtig betrachtet, sondern alles, wie es war, eben als gegeben erachtet. Ja, zum erstenmal machte sie sich nun darüber Gedanken. Ihr Leben war bewußt streng und hart. War es Teil der Strafe, die die Yurth sich selbst auferlegt hatten?

Die gleiche Zeit war für Yurth und Raski vergangen. Genausowenig wie die Raski das Verlorene wiedergewonnen hatten, hatten die Yurth etwas unternommen, ihre Strafe zu erleichtern. Sollten beide Rassen für immer so weiterleben?

»Sich selbst betrügen?« Stans unterbrach ihre Gedanken. »Was ist Selbstbetrug, Yurth? Sagen wir Raski uns innerlich, daß uns unsagbar Großes genommen wurde und wir gar nicht wagen können, uns wieder zu solchen Höhen zu erheben? Ist das unser Selbstbetrug? Wenn es so ist, wird es Zeit, daß wir uns der Wirklichkeit stellen und nicht vor ihr fliehen. Und ihr, Yurth  die ihr die Sterne gehabt habt  sollt ihr für immer dafür büßen, daß einer eures Blutes einst einen unbeabsichtigten Fehler begangen hat?«

Elossa holte tief Atem. Er hatte sie aufgerüttelt. Die Yurth hatten durch das Erwachen des Obersinns viel gewonnen, aber vielleicht war das alles, was sie glaubten, vom Leben erwarten zu können? Jetzt war sie an der Reihe, ihre Überlegungen zu äußern.

»Hast denn du dir jemals zuvor diese oder ähnliche Fragen gestellt, Stans aus dem Haus Philbur?«

Er blickte immer noch finster drein, aber seine Miene galt nicht ihr. Sie war überzeugt, daß er über Dinge rätselte, mit denen er sich nie zuvor befaßt hatte.

»Das habe ich nicht, Yurth.«

Sie ärgerte sich über diese Art von Anrede. »Mein Name ist Elossa, und da wir keine Familien kennen, wie ihr sie habt, fügen wir auch nicht den Namen des Geschlechts an.«

Er blickte sie überrascht an. »Ich dachte, daß die Yurth nie ihren Namen offen nennen.«

Jetzt war sie überrascht. Was er sagte, stimmte. Sie kannte keinen Yurth, der sich je so ungezwungen mit einem Raski unterhalten hatte, daß er es für richtig erachtet hätte, sich namentlich bekanntzumachen. Die Raski dagegen waren immer schnell bereit, ihren Namen und den des ersten ihres Geschlechts zu nennen. Doch ihr erschien es angebracht, daß Stans aufhörte, sie »Yurth« zu nennen, vielleicht weil sie wußte, daß diese Bezeichnung unter seinem Volk keinen guten Klang hatte.

»Das tun sie auch nicht  zu Raski«, bestätigte Elossa. »Aber ich bin doch ein Raski«, sagte er erstaunt. »Ich weiß.« Sie preßte die Fingerspitzen an die Schläfe. »Ich bin verwirrt. In  in unserem Fall ist es anders.«

Er nickte. »Ja  Yurth und Raski. Von Rechts wegen müßten wir uns feindlich gegenüberstehen. Und so empfand ich auch  zuvor. Jetzt nicht mehr.« Sein Staunen war ganz offensichtlich. »In Kal-Hath-Tan überwältigte mich ein Grauen und zwang mich zu tun, was es mir befahl. Es war nicht ich, und doch hieß ein Teil meines Ichs es willkommen. Nun verstehe ich meine Bereitwilligkeit nicht mehr, denn ich erkenne dieses Grauen als das, was es war, als finsterste Vergangenheit, die auf Rache sinnt. Ich bitte dich nicht, mir zu vergeben, Elossa.« Er stolperte über ihren Namen. »Ein Mann, der dazu bestimmt ist, eine Mission zu erfüllen, muß sie auch, so gut er es vermag, zu Ende führen. In gewissem Sinn versagte ich, doch ich stehe jetzt, wo keiner meines Volkes je stand. Ich sah dort«, er deutete auf den Schirm, »den Beginn unseres gegenseitigen Hasses, und auch, was mir zum erstenmal bewußt wurde und was ich noch nicht verstehen kann: das mangelnde Bedürfnis, uns aus dem Morast, in dem wir stecken, herauszuarbeiten. Was sind wir denn mehr als Würmer oder Träume?

Sind Träume Illusionen, Elossa? Ihr webt sie als Hilfe, wenn ihr sie braucht. Aber ich meine, daß Träume einem Menschen auch noch anders nützlich sein können. Er braucht mehr als die Gedanken, um sein eigenes Ich und den Boden unter seinen Füßen, um sich zu erheben. Ihr Yurth habt die Sterne erobert. Ihr seid keine Himmelsteufel, wie wir glauben. Das weiß ich jetzt. Ihr seid Menschen wie wir auch, die einen Traum vom Sternenflug hatten und daran arbeiteten, ihn zu erfüllen.

Wo ist dieser Traum jetzt bei euch, Elossa? Wurde er von eurem Schuldgefühl verdrängt? Woran denkt ihr denn, außer an euch selbst und den Boden unter euren Füßen?«

»An wenig anderes«, gestand sie mit ruhiger Stimme. »Gewiß, wir suchen einen Grund in allen Träumen, aber wir benutzen sie nicht, um unser Leben zu ändern. Wir sind genau wie ihr von alten Ängsten gefangen. Wir benutzen unseren Geist, um Wissen zu speichern, doch nur in beschränktem Maß. Die Raski sind für uns Fremde. Aber weshalb?« Sie hielt überlegend inne.

»Weshalb?« echote Stans. »Anfangs, weil ihr von den Überlebenden der Katastrophe, die wir sahen, gejagt und niedergemetzelt wurdet. Später, als die Kraft eures Geistes euch verändert hatte, saht ihr in uns nichts mehr als dumme Tiere. Wir zwei sprechen hier und jetzt die Wahrheit  denn ist das nicht die Wahrheit?

Wir waren niedrigere Wesen, Kinder, die sich nach eurem Willen dahin oder dorthin bewegten, wenn wir euren Pfad kreuzten oder auf eine andere Weise eure Aufmerksamkeit auf uns lenkten. Und durch diese, eure Meinung von uns habt ihr den Schatten gehegt und gepflegt, der in Kal-Hath-Tan zum Leben erwachte.«

Elossa akzeptierte die Logik seiner Worte. Die Bitterkeit, die aus der Vernichtung der Stadt erwuchs! Die Ankunft einer Rasse, die zwischen den Sternen reiste, deren Geisteskräfte wuchsen! Wie arrogant doch die Yurth gewesen waren  nein, noch waren! Sie hatten sich in diese Arroganz verkrochen und glaubten auch noch, durch ihre selbstgewählte Verbannung und Strenge zu sühnen! Doch was sie taten, war steril, war wertlos.

Zugegeben, durch die Katastrophe war es anfangs unmöglich, mit den Raski in Frieden zu leben. Und zugegeben, die Maschinenbehandlung, der sie sich freiwillig unterzogen, hatte sie unumstößlich verändert. Doch im Lauf der Zeit hätten sie Kontakt mit den Raski suchen und ihnen mit ihren Fähigkeiten helfen können, statt selbstsüchtig ihren Obersinn zu unproduktivem Lernen zu benutzen. Der Stolz auf ihr Märtyrertum war ihr nachhaltiger Fehler. Zum erstenmal im Leben der Yurth erkannte sie ihn, als was er war, und empfand Bedauern, daß es nicht anders gekommen war.

»Es stimmt, was du sagst«, gestand Elossa bedrückt. »Wir sahen euch in falschem Licht. Sühne ist nötig, aber man kann auch auf andere Weise sühnen und so seine Schuld wirklich wiedergutmachen. Indem wir uns für unsere selbstsüchtige Art von Sühne entschieden, haben wir das ursprüngliche Unglück nur noch um ein Vielfaches verschlimmert und keinem eine Chance gegeben, es zu vergessen und neu aufzubauen. Weshalb wurde uns das denn nicht bewußt?« endete sie leidenschaftlich.

»Weshalb haben wir nicht eingesehen, daß wir im Staub und Schmutz liegen, weil wir zuließen, daß die Vergangenheit uns begrub?« erwiderte Stans. »Wir brauchten die Yurth nicht für einen Neuaufbau. Doch keiner von uns griff nach dem ersten Stein, um das Fundament zu setzen. Auch wir aus dem Hause Philbur waren in unserem Stolz erstarrt. Wir blickten nur zurück und suchten Rache für das, was uns von unserem Thron stürzte. Wir waren blind und tasteten mit einer Binde über den Augen um uns.«

»Wir waren ebenfalls blind, doch wir versuchten gar nicht, um uns zu tasten«, sagte Elossa bitter. »Ja, wir haben Fähigkeiten, doch wir benutzten sie nur in geringem Maß. Was könnte hier alles wachsen, würden wir sie zu einem guten Zweck einsetzen!« Es war, als erwachte sie aus schwerem, durch unnatürliche Mittel herbeigerufenem Schlaf, in dem sie ihr ganzes Leben zugebracht hatte, und sah nun zum erstenmal klar, sah die Möglichkeiten, die genutzt werden konnten. Aber sie war nur eine ihres Volkes. Die Tradition war wie eine dicke Mauer, die sich nicht von einem allein niederreißen ließ.

»Wohin gehen wir von hier? Und was sollen wir tun?« Sie wußte es nicht. Diese unerwartete Einsicht mochte eine neue schwere Last sein.

»Ja, diese Frage müssen wir beide uns stellen.« Die innere Erregung war aus ihm gewichen, als er sie anblickte. »Die Blinden sind vielleicht gar nicht so erfreut, wenn sie plötzlich sehen können. Sie müssen es selbst wollen, oder es wird sie mit Furcht erfüllen. Und Furcht nährt Grimm und Mißtrauen. Eine zu große Kluft liegt zwischen unseren Völkern.«

»Eine, die nie überbrückt werden kann?« Sie fühlte sich verloren. Es war ein ähnliches Gefühl wie das, das sie empfunden hatte, als die Yurth auf dem Schirm Abschied von den Sternen nahmen. Sollten sie für immer in diesem engen Gefängnis ihrer mißverstandenen Verantwortung sitzen?

»Nur, wenn Yurth und Raski frei miteinander sprechen können und bereit sind, die Vergangenheit zu begraben.«

»So, wie wir es hier tun?«

Stans nickte. »So, wie wir es tun.«

»Wenn ich«, sagte sie nachdenklich, »zu meinem Clan zurückkehre und erzähle, was geschehen ist, bin ich mir nicht sicher, daß man mich mit offenem Geist anhören wird. Es gibt Illusionen hier. Wir lernten sie beide kennen, litten unter ihnen und kämpften gegen sie. Jene, die die Pilgerung vor mir machten, müssen Ähnliches erlebt haben. Deshalb könnte man sagen, daß ich unter einer subtileren und tödlicheren Illusion leide. Und«, sie war nun völlig ehrlich, nicht nur zu ihm, sondern auch sich selbst, »das werden sie auch sagen, glaube ich. Zumindest jene, die die Pilgerung hinter sich haben und das Geheimnis dieses Ortes kennen.«

»Wenn ich«, sagte nun Stans, »zu meinen Leuten zurückkehre und auf eine Zusammenarbeit mit den Yurth drängte, wird man mich töten.« Seine Worte waren ohne Pathetik, aber Elossa zweifelte nicht an ihrer Wahrheit.

»Doch wenn ich zurückkehre und mein Wissen nicht teile«, fuhr nun sie fort, »verrate ich jenen Teil meines Ichs, der der tiefste und beste ist, denn ich bestätige eine Lüge, der ich mit der Wahrheit zumindest hätte gefährlich werden können. Wir können nicht lügen und Yurth bleiben. Das gehört ebenfalls zu der Bürde, die der Obersinn auferlegt.«

»Und wenn ich zurückkehre und sterben muß, weil ich die Wahrheit gesprochen habe …« Stans lächelte schwach. »Wie könnte das meinem Volk nutzen? Es sieht ganz so aus, als müßten wir wider Willen lügen, Lady Elossa. Und wenn es stimmt, daß du nicht lügen kannst, bist du noch schlimmer dran als ich.«

»Die Berge hier«, murmelte Elossa überlegend. »Ich kann allein leben. Und wir Yurth brauchen keine weichen Betten und kommen mit karger Nahrung aus. Wer weiß, was in der Zukunft liegt? Vielleicht werden andere nach uns auf Pilgerung ebenso klar sehen? Eine Handvoll genügt vielleicht schon. Aus winzigen Samen wachsen mächtige Bäume.«

»Du brauchst nicht allein hier zu leben. Unsere eigene Einsicht ist noch nicht alt. Vielleicht fällt uns etwas Besseres ein  wenn wir gemeinsam darüber nachdenken , als für immer im Exil zu bleiben. Ich weiß, daß die Yurth es vorziehen, getrennt zu hausen. Findest du es immer noch richtig, meine Lady?«

Er benutzte die Anrede eines hochgeborenen Raski für eine von gleichem Stand. Sie schaute ihn staunend an, als er die Hand hob und sie ihr entgegenstreckte. Was er vorschlug, war gegen alles, was sie bis zu dieser Minute gelernt hatten. Aber waren es nicht gerade diese Lehren, die sie und alle ihresgleichen wie Fesseln behindert hatten?

»Ich bin nicht für das, was den Geist durch falsche Einstellung gefangenhält«, erwiderte sie. Langsam streckte auch sie die Hand aus und unterdrückte den Abscheu vor einer Berührung, mit Raskihaut noch dazu. Es gab vieles, gegen das sie von jetzt an anzukämpfen haben würde. Am besten, sie fing gleich damit an.






9.



Schneidend war der Wind, der wimmernd und heulend durch die letzten Überreste von Kal-Hath-Tan strich und weiteren Sand auf den Hügel wehte, der das Todesschiff von den Sternen schon halb begrub. Obwohl sie in den Bergen zu Hause war und den Atem des Winters dort kannte, fröstelte Elossa, als sie am Fuß der Stufenrampe des Schiffes stand.

Aber es war nicht nur die Kälte des Windes, die ihr zu schaffen machte, sondern auch eine in ihrem Innern. Sie, die nach der Sitte ihres Volkes hierhergekommen war, um das Geheimnis der Yurth zu erfahren, hatte wahrhaftig eine schwere Entscheidung getroffen. Nun, da sie die Art der Bürde kannte, die die Schuld den Yurth auferlegte, hatte sie sich mit voller Absicht entschieden, nicht der alten Tradition zu folgen und zu ihrem Clan zurückzukehren. Statt dessen bemühte sie sich auf eine neue Weise zu denken, einem Mittelweg, einem vermittelnden Weg zu folgen, der die Yurth und Raski eines Tages zusammenführen mochte und die Vergangenheit begraben würde, wie Kal-Hath-Tan und das Schiff es waren.

»Schlimmes Wetter kommt.« Die Nasenflügel ihres Begleiters zuckten leicht, als könnte er wie viele Tiere dem Wind eine Warnung entnehmen. »Wir brauchen ein Obdach.«

Selbst jetzt konnte Elossa es immer noch nicht so recht glauben, daß tatsächlich ein Raski und sie sich unterhielten, als wären sie vom gleichen Blut und Clan.

Sie achtete auf ihre Sendgedanken, denn wenn sie nicht aufpaßte, schickte sie sie möglicherweise aus oder versuchte sich ohne Worte zu verständigen. Und sie wußte, welch eine schreckliche, abscheuerregende Invasion das für einen Raski wäre.

Sie mußte lernen, sich unter allen Umständen zu beherrschen, denn schließlich hatten sie ja dieses Bündnis geschlossen. Stans war aus einem Geschlecht, das in Kal-Hath-Tan die Könige gestellt hatte, und er war zur Rache an den Yurth geboren und erzogen. Doch er war auch der erste seines Blutes, der das halbbegrabene Schiff betreten und die Wahrheit erfahren hatte. Und weil er sie nun kannte, hatte er den lange gehegten Haß abgelegt, denn er war intelligent genug, um zu verstehen, daß die Vernichtung der Stadt, so schrecklich sie auch gewesen war, durch einen Berechnungsfehler der Yurth in dem Schiff herbeigeführt worden war. Und er erkannte auch, daß sein Volk ebenfalls nicht schuldlos war. Was hatten die Raski seither getan? Zugelassen, daß sie immer weiter von der Zivilisation jener Zeit zurücksanken und nichts taten, um sich wieder zu erheben.

Yurth und Raski! Elossa schrak vor jeder direkten Berührung mit Stans zusammen. Und zweifellos fand er auch an ihr vieles, das ihm unnatürlich erscheinen mußte oder vielleicht sogar abstoßend.

Er blickte sie im Moment nicht an, sondern schaute über die Ruinenhügel der Stadt auf die fernen Hänge an der anderen Seite des berggeschützten Tales, in dem Kal-Hath-Tan einst als mächtige Stadt gestanden hatte. Stans war in etwa von der gleichen Größe wie Elossa, doch seine dunklere Haut und das kurzgeschnittene schwarze Haar wirkten fremdartig für sie. Er trug die Leder- und Wollkleidung eines Jägers, und seine Waffen waren die eines wandernden Raski.

An den Maßstab der Yurth gewöhnt, konnte Elossa nicht wahrheitsgetreu sagen, ob er nun gut aussah oder nicht. Aber seine Entschiedenheit, seine geistige Stärke und seine Entschlußkraft akzeptierte sie.

»Wir haben noch Zeit«, murmelte sie.

Als hätte auch er die Gabe der Gedankensprache, antwortete Stans, ehe sie mit dem fortfuhr, was sie noch hatte sagen wollen:

»Um zu vergessen, was wir sahen und hörten, Lady? Um zurückzukehren zu jenen, die blind sein wollen und im Schlamm kauern wie Kinder, die sich in ihrer Uneinsichtigkeit allem widersetzen, was sie lernen sollen? Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, dafür ist für mich keine Zeit mehr. Dort drüben …« Mit einer Hand deutete er auf die fernen Berge. »… finden wir Unterschlupf. Und wir sollten uns aufmachen. Der Winter beginnt früh in diesen Höhen, und schlimme Stürme schlagen manchmal fast unerwartet zu.«

Stans riet nicht, daß sie Zuflucht im Schiff suchten oder in der Kammer des Ruinenhügels, wo er sie bei ihrer Ankunft gefangengehalten hatte. Daran tat er gut, das war Elossa klar. Sie mußten beide frei von dem Einfluß sein, der hier über allem lag. Nur fern jeglicher sichtbaren Erinnerung an die Vergangenheit konnten sie sich der Zukunft stellen.

Und so verließen sie die Ruinen und das Schiff, dessen Öffnung sich hinter ihnen schloß und sein Geheimnis aufs neue verbarg, bis ein weiterer Yurth auf seiner Pilgerung das richtige Wort rief. Vielleicht würde auch er ein Sucher sein, der sich von der Wahrheit überzeugen ließ und erkannte, daß das, was so lange zurücklag, nicht mit Gewalt am Leben gehalten werden durfte, um die Zukunft zu verhindern.

Wolken ballten sich über ihnen. Der Wind nahm an Gewalt zu und peitschte sie von hinten, während sie das Tal überquerten, als wolle er sie von Ruinen und Schiff vertreiben. Stans stapfte wachsam dahin, immer wieder flog sein Blick über das Terrain, daß man annehmen konnte, er rechne mit einem Angriff. Dabei gab es kein Leben hier. Doch Elossa hielt es für besser, ihren Begleiter nicht auf ihre Gabe, die ihr das verriet, aufmerksam zu machen, zu sehr war sie von seiner Art gehaßt. Das Land hier war kahl und unfruchtbar, so tot wie die ehemalige Stadt.

Die Geschwindigkeit, die Stans eingeschlagen hatte, konnte Elossa leicht mithalten, die Yurth waren ein Wandervolk. Er sagte nichts mehr, und auch sie hatte keinen Grund, das spröde Schweigen zwischen ihnen zu brechen. Ihre Kameradschaft war zu neu, zu unerprobt. Und sie hatte durchaus keine Lust, sie auf die Probe zu stellen.

Die Dämmerung senkte sich herab, lange ehe sie auch nur die Ausläufer des Gebirges erreicht hatten  allerdings waren die Berge nun klar, in scharfen Umrissen zu erkennen, und sie sahen so kahl aus wie die Ebene, über die sie marschierten. Schließlich blieb Stans stehen und deutete nach links, wo einige Steine so hoch und gerade aufragten, als wären sie wie Bäume aus dem Boden gewachsen.

»Sie könnten als Schutz dienen, außer der Wind ändert seine Richtung.« Das waren Stans erste Worte, seit sie die Ruinen verlassen hatten. »Es ist der beste, der hier zu finden ist.«

Elossa betrachtete diese Steine zweifelnd. Sie hatte guten Grund anzunehmen, daß sie nicht natürlichen Ursprungs, sondern weitere Ruinen waren. Die Illusionen, die an solchen Orten haften mochten, mußten in Betracht gezogen werden. Obgleich solche Manifestationen nur Halluzinationen waren, die der geschulte Yurth unterdrücken konnte, erschreckten sie sie, denn die Lebendigkeit, mit der sie erschienen, war furchteinflößend, und Furcht beeinflußt die Stabilität selbst des diszipliniertesten Geistes.

Andererseits hatte Stans natürlich recht, sie konnten sich nicht die ganze Nacht, die bald einbrechen mußte, dahinschleppen. Selbst ein unsicherer Schutz vor dem Wind war besser als keiner. Es sind schließlich nur Steine, beruhigte sie sich. Wenn sie wirklich Gefühle gefangenhielten, die stark genug waren, Illusionen heraufzubeschwören, dann mußte sie sich eben mit der Wahrheit wappnen und solche Visionen damit abwehren.

Wie der Raski angedeutet hatte, bildeten sie tatsächlich einen guten Windschutz. Als die beiden sich schließlich dahinterkauerten, waren sie zum erstenmal seit Verlassen des Schiffes aus der schneidenden Kälte des peitschenden Windes.

Elossa öffnete ihren Mundvorratbeutel. Essen und Trinken waren beides Probleme, denen sie sich gegenübersehen würden. Das bißchen Proviant, das sie mitgebracht hatte, reichte nicht, mehr als eine genügsame Person länger als ein paar Tage sattzuhalten. Sie brach einen der harten Brotfladen in zwei Hälften und drückte eine davon in Stans Hand. Es war noch Wasser in der Flasche, aber sie mußten sich auf wenige Schlucke beschränken, bis sie einen Bach oder eine Quelle in den Bergen fanden.

Stans lehnte das Brot nicht ab. Er aß langsam und kaute sorgfältig. Vom Wasser nahm er nur wenig. Als er fertig war, deutete er mit einem Kopfnicken auf die Berge vor ihnen.

»Der Naxes entspringt dort. Wir werden Wasser und Wild finden. Auch …« Stans hielt inne und runzelte die Stirn, als verstünde er seine eigenen Gedanken nicht. Er fuhr sich verwirrt über die Stirn und fuhr fort, doch es klang, als spräche er mehr zu sich als dem Mädchen neben ihm. »Auch die Höhle ist dort  der Mund Atturns.«

»Der Mund Atturns?« wiederholte Elossa, als er schwieg. »Du kennst dich also hier aus?« Die Tradition seines Geschlechts hatte ihn in dieser Generation zum Hüter von Kal-Hath-Tan gemacht. Vielleicht wußte er da auch, was sich ringsum außerhalb der Stadt befand?

Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. »Ja«, erwiderte er ungewohnt scharf, als wolle er sie davon abhalten, weitere Fragen zu stellen.

In ihre Umhänge gehüllt, schliefen sie hinter den Steinen, bis Elossa durch eine von ihrer Yurthgabe ausgelöste innere Warnung hochzuckte. Der Raski, der in der Dunkelheit nur schwach zu erkennen war, beugte sich über sie. Ganz flüchtig funkelte Sternenschein auf dem, was er in der Hand hielt  ein Messer!

Elossa rollte sich nach einer Seite, als die Klinge herab in die Erde stieß, wo sie gerade noch gelegen hatte. Aber der Stoß, der beabsichtigt gewesen war, in Fleisch zu dringen und jetzt in harte Erde stach, warf Stans aus dem Gleichgewicht. Elossa rollte noch ein wenig weiter und brachte einen der Steine zwischen sich und den Raski. Dann sprang sie hoch, griff nach ihrem Stab und wartete ab. Ihr Herz klopfte so heftig, daß sie glaubte, es müsse ihren ganzen Leib erschüttern.

Jetzt hatte sie keine Bedenken mehr, Geistberührung anzuwenden. Die Wildheit der Gedanken, die sie vorfand, war fast so erschreckend wie der plötzliche Angriff gewesen war. Der Geist dahinter war wahnsinnig! Grauen und Furcht hielten den Raski in eisernem Griff. Und Elossa sah verzerrt ein gräßliches Ungeheuer. Er  er dachte, das sei sie!

»Stans!« rief sie. Sie schrie seinen Namen, um ihn zu wecken, denn sie war überzeugt, daß nur ein Mensch in einem Alptraum so verwirrt sein konnte.

Sie hörte als Antwort ein Brüllen so wild wie das eines Tieres. Dann sah sie ihn hinter den Steinen. Er rannte blindlings in die dunkle Nacht. Und er lief, als verfolgte ihn unsagbares Grauen.

Zitternd stützte Elossa eine Hand auf den Stein, hinter dem sie Schutz gesucht hatte. Was war geschehen? Sie dachte an ihre Befürchtung, daß diese Steine Illusionen ausstrahlen mochten und der Raski aufgrund seines Blutes besonders dafür empfänglich war. Das war die einzige Erklärung.

Es hatte keinen Sinn, ihm nachzujagen. Wenn die Steine an seiner schrecklichen Verwirrung schuld hatten, dann würde seine Vernunft bald wiederkehren, wenn er aus ihrer Nähe war. Sie öffnete ihren Geist weit und schickte einen Suchgedanken aus, doch flüchtig nur, um nichts, was hier lauerte, auf sich aufmerksam zu machen.

Stans rannte immer noch, doch sie würde ihn nicht durch Geisteskraft zur Umkehr bewegen, das würde seine Verwirrung nur verschlimmern.

Wieder ließ Elossa sich auf der windgeschützten Seite der Steine nieder. Vorsichtig sondierte sie, doch sie nahm absolut nichts auf. Wenn sie tatsächlich Illusionen aussandten, dann waren sie offenbar nur für Raski eine Bedrohung.

Obgleich sie beunruhigt war und wachbleiben wollte, schlummerte sie doch wieder ein. Da erwachte sie ein zweites Mal durch das Gefühl einer unmittelbaren Gefahr. Sie öffnete die Augen, war hellwach und glaubte doch eine kurze Weile, sich noch in einem Traum zu befinden.

Hier war nicht die Ebene, wo sie hinter den Steinen eingeschlafen war. Nein, sie stand aufrecht auf ihren Stab gestützt in einer schmalen Schlucht zwischen zwei Steilhängen. Mittendrin, fast direkt vor ihr, kauerte ein Sargon, dessen Knurren von den Hängen zurückgeworfen wurde.

Das Tier war noch ziemlich jung, wahrscheinlich vom diesjährigen Frühlingswurf, aber selbst ein so verhältnismäßig kleiner Sargon war einem Menschen an Kraft bei weitem überlegen. Und offenbar spürte das Tier, daß sie leichte Beute sein würde.

Verzweifelt rief Elossa ihre Geisteskräfte zu Hilfe. Aber irgendwie waren sie ungemein langsam, langsamer noch, als müßte sie einen rasenden Fluß aufwärts schwimmen. Sie konnte dieses Tier, das außer Blutgier nichts kannte, weder bannen noch ablenken. Sie würde zerrissen werden von diesen schrecklichen Klauen.

Durch die Luft kam ein schrilles Schwirren. Die Flanken des Sargons zitterten, als er sich zum Sprung duckte. Doch plötzlich japste er, und aus seiner Kehle ragte das Ende eines Armbrustbolzens.

Plötzlich kam Leben in Elossa. Sie schickte dem Tier die volle Macht ihrer Gabe entgegen, während sie sich gleichzeitig zur Seite warf.

Der Sargon jaulte und krallte mit einer Klaue nach der Wunde in seinem Hals, aus der dunkles Blut quoll. Elossa drückte sich dicht an die Kluftwand. Zwischen ihr und dem verletzten Tier befanden sich nur einige dürre Büsche, die kein Hindernis für den Sargon waren. Aber mit ihrer Gedankenkraft drang sie weiter in ihn.

Als hätte er nicht bemerkt, daß sie sich zur Seite geworfen hatte, sprang das Tier vorwärts und drückte dabei die Büsche nieder. Blut spritzte durch die Anstrengung jetzt in hohem Bogen. Wieder war das Schwirren in der Luft zu hören, ehe sich ein zweiter Bolzen in den Körper unmittelbar hinter den Vorderbeinen des rasenden Tieres bohrte.

Das Blut sprühte nun aus zwei Wunden, als der Sargon herumwirbelte. Er entdeckte sie erneut und machte sich zu einem zweiten Angriff bereit. Elossa vermochte den tobenden, fremdartigen Geist nicht unter ihre Kontrolle zu bringen. Niemand konnte einen Sargon dazu bewegen, etwas anderes zu tun, als er wollte  oder …

Vielleicht war es die Nähe des Todes, die Elossas Gedanken beschleunigte. Sie gab den nutzlosen Versuch auf, die Aufmerksamkeit der Bestie ablenken zu wollen. Statt dessen erschuf sie mit einer Kraft, die unter der Todesfurcht anschwoll, eine Illusion: eine zweite Elossa (nicht sehr sorgfältig kopiert, aber jedenfalls für die Sinne des Tieres dem Original ähnlich genug, es für seine beabsichtigte Beute zu halten). Die Illusion drehte sich um und rannte. Der Sargon, der vor Schmerzen und Blutgier heftig jaulte, schwang seinen schweren Körper erneut herum, um die Illusion zu verfolgen.

Auf diese Weise mußte es dem unsichtbaren Armbrustschützen ein besseres Ziel geboten haben, denn mit einem dritten schrillen Schwirren traf der Bolzen ins Schwarze. Der Sargon warf den Schädel zurück und öffnete das Maul zu einem gewaltigen Brüllen. Aber mit dem Brüllen quoll aus einer dritten Wunde Blut. Die Kreatur machte einen weiteren Schritt, noch einen, dann kippte sie um. Obgleich sie heftig kämpfte, wieder auf die Beine zu kommen, und wütend brüllte, war das Ende für sie gekommen.

Elossa brauchte den Halt der Wand, zu der sie sich gerettet hatte. Diese letzte geistige Anstrengung hatte sie geschwächt wie selten seit ihrer frühesten Ausbildung. Sie würde sich gut erholen müssen, ehe sie sich wieder auch nur der geringsten Geisteskraft bedienen konnte.

Sie hob den Kopf, als Steinchen und größere Geröllbrocken den Hang herabrollten und ihnen Stans mehr rutschend als kletternd folgte. In ihrem gegenwärtigen Zustand war sie nicht imstande festzustellen, ob sein Geist immer noch verwirrt war. Doch wenn er ihr Böses gewollt hätte, hätte er ja nur dem Sargon seinen Willen lassen brauchen. Oder war immer noch ein wenig der generationenalten Rachsucht in ihm, die verlangte, daß er mit eigener Hand das Leben eines Yurth nahm?

Sie verhielt sich völlig ruhig. Aber sie hätte auch gar nicht fliehen können, selbst wenn sie es vorgehabt hätte, es war kein bißchen Kraft mehr in ihr.

Stans hielt an und beobachtete sie über den Kadaver des Sargons hinweg. Dann kniete er sich wortlos daneben nieder und zog die Bolzen aus dem noch zuckenden Körper. Er reinigte jeden einzelnen, indem er ihn bis oben in die Erde stieß und wieder herausholte.

Er widmete Elossa keinen Blick mehr. Es war, als sähe er sie überhaupt nicht. Er sprach auch nicht. Was würde jetzt geschehen? Ihr Mißtrauen gegen den Raski war wieder erwacht. Vielleicht war die Kluft zwischen ihren beiden Rassen doch trotz allen guten Willens zu groß, um überbrückt zu werden.

Nachdem er die Bolzen in ihren Behälter zurückgegeben hatte, erhob sich Stans. Jetzt wandte er sich ihr zu. Der Ausdruck seines dunklen Gesichts war für sie unleserlich.

»Leben für Leben.« Er sprach diese drei Worte, als wären sie ihm gegen seinen Willen entrungen worden. Was meinte er damit? Daß dies seine Bezahlung für die Versorgung seiner Wunde war, als er von einem Sargon angegriffen worden war? Oder hatte er sie jetzt gerettet, weil sein Versuch, sie in dieser Nacht zu töten, fehlgeschlagen war und er nicht daran erinnert sein wollte? Sie fühlte sich blind, wenn sie ihre Suchgedanken nicht benutzen konnte.

»Wieso«, sagte sie schließlich, »wieso wolltest du mich erstechen? Ist dein Haß aus alten Tagen noch so stark, Stans aus dem Hause Philbur?«

Er öffnete die Lippen, um zu antworten, doch kniff er sie hastig wieder zusammen. Eine Aura plötzlicher Wachsamkeit und Vorsicht ging von ihm aus, als stände er einem möglichen Feind gegenüber.

»Warum wolltest du mein Leben nehmen, Stans?« fragte sie erneut.

Er schüttelte langsam den Kopf. »Ich töte nicht«, erklärte er ihr. Er hob stolz den Kopf und blickte durchdringend in ihre Augen. »Es war nicht ich. Das hier ist ein heimgesuchtes Land mit Geheimnissen, die wir Raski schon lange vergessen haben, und die selbst Yurth mit ihren dunklen Kräften nie kannten. Ein anderer Wille übernahm meinen Körper. Als er nicht erreichte, was er wollte, verließ er mich. Ich …« Er runzelte die Stirn. »Ich glaube, er war  anders, nicht Raski, wie ich sie kenne, nicht Yurth … Er ist sehr gefährlich  vielleicht für uns beide.«

Daß diese Welt ihre Geheimnisse hatte, war durchaus nicht unwahrscheinlich. Elossa drehte den Kopf und schaute zu den Bergen hoch. Sie konnten zurückkehren zu ihren eigenen Leuten, und alles, was geschehen war, was sie über sich und ihre Völker erfahren hatte, für immer in einen Winkel ihres Gehirns verbannen. Aber nein, sie glaubte nicht, daß sie es wirklich könnten. Doch weiterzugehen bedeutete, sich ins Unbekannte zu wagen. Trotzdem wußte sie, daß es der einzige Weg für sie war.

»Wir müssen weiter«, sagte Stans. »Hier ist etwas wie  wie Kal-Hath-Tan. Es  besitzt Kraft. Oder spürst du es nicht? Ich weiß, daß du jetzt kein Vertrauen mehr zu mir haben kannst, aber auf irgendeine Weise sind wir miteinander verbunden.«

Elossa versuchte ihre Gabe, um zu spüren, was auf ihm lag, wie er sagte. Aber sie war viel zu verausgabt. Wenn sie mitkam, würde sie so gut wie blind sein, bis ihre Kraft zurückkehrte. Entschlossen stieß sie sich von der stützenden Schluchtwand ab.

»Ich habe Wasser gefunden, auch den Pfad zum Mund«, sagte Stans. »Es ist nicht weit.«

»Dann wollen wir gehen.«






10.



Das also war der Mund. Elossa zog die Kordel ihres Proviantbeutels höher über die Schulter und studierte die Öffnung vor ihnen. Zweifellos war das hier ein Höhleneingang gewesen, oder war es auch noch, wie es hier in diesen Bergen viele gab. Aber die von der Natur geschaffene Öffnung war durch Menschenhand ausgeschmückt, vielleicht auch vergrößert worden. Ein Teil des Gesteins um die Öffnung war geglättet und merkwürdige, maskengleiche Gesichter tief eingehauen worden.

Waren es verschiedene Gesichter? Dem Mädchen erschien es eher, als wäre es ein und dasselbe Gesicht, das immer andere Gefühle ausdrückte, aber hauptsächlich finsterer Art. Sie wandte sich an ihren Gefährten und brach das trennende Schweigen, das sie seit ihrem Aufstieg zu diesem Höhleneingang begleitet hatte.

»Du nanntest das hier ›Atturns Mund‹. Wer  oder was  ist Atturn?«

Stans blickte sie nicht an. Er starrte mit seltsamer Faszination auf die dunkle Öffnung des Mundes, in das das Tageslicht nur zögernd zu dringen schien. Er antwortete nicht sofort. Es war, als erreichten ihre Worte ihn wie aus weiter Ferne und so schwach, daß er sie kaum hörte.

»Atturn?« Jetzt wandte er ihr fast widerstrebend den Kopf zu. »Atturn  ich weiß es nicht. Aber dies hier war ein Ort der Macht für das Herrscherhaus von Kal-Hath-Tan.« Er fuhr mit einer Hand über die Stirn.

»Eine eurer Legenden? Aber es muß doch mehr darüber bekannt sein.« Elossa ließ nicht locker. Ehe sie hier eintrat, wollte sie erfahren, was zu erfahren war. Ihr Erlebnis mit Stans in der unterirdischen Kammer in der Ruinenstadt war nicht gerade so ermutigend gewesen, daß sie erpicht darauf war, ein zweitesmal in unheilvoller Dunkelheit zu sein.

»Ich  nein, ich habe nie von diesem Ort gehört. Aber wie ist das möglich?« Ganz offensichtlich stellte er die Fragte nicht ihr, sondern sich selbst. »Ich kannte den Weg hierher, wußte daß dieser  Ort hier liegt, daß er Zuflucht bieten würde. Aber wie  woher wußte ich es?« Diese letzte Frage war an Elossa gerichtet.

»Manchmal prägen sich einem Dinge ein, die man flüchtig irgendwo gehört hat, aber sie sind so tief im Gedächtnis vergraben, daß man nur durch Zufall wieder auf sie stößt. Da das Haus Philbur Hüter der Geheimnisse von Kal-Hath-Tan ist, könnte es leicht sein, daß dies ein Bruchstück des Wissens ist, das du aufgenommen hast, ohne daß es dir richtig bewußt wurde.«

»Möglich.« Aber nach seiner Miene zu schließen, war er davon nicht überzeugt. »Ich weiß nur, daß es wichtig für mich ist hierherzukommen.« Er schritt zur Öffnung, als gehorche er einem Befehl, gegen den er sich nicht auflehnen konnte, und trat unter dem Fries mit den Maskengesichtern hindurch.

Elossa mußte einfach einen letzten Versuch machen. Obgleich ihre Kraft so gut wie erschöpft war, mußte sie versuchen, verborgene Reste zu sammeln und sie einzusetzen. Sie schickte, was sie hatte, als Geistsonde in die Höhle. Stans nahm sie sofort auf, obgleich sie nichts tat, ihn zu erreichen, doch sie spürte auch ganz dumpf anderes Leben, niederes Leben, Insekten, möglicherweise und kleine Tiere, für die die Höhle Jagdgebiet und Bau war, doch nichts größeres, weder Mensch noch höherentwickeltes Tier.

Derart beruhigt folgte sie Stans in die Dunkelheit, denn dunkel war es außerhalb des kurzen Stückes, wo das Tageslicht durch den Mund drang. Und hinter dem Mund befand sich weniger eine Höhle als ein Tunnel.

»Stans!« rief sie und blieb stehen. Sie hatte nicht die Absicht, blind allein weiterzutappen. In diesen Bergen mußte es auch andere Höhlen geben, die nicht von alten Sitten verseucht und von Menschen besucht waren. Sie wußte so wenig über Gebräuche und Glauben der Raski. Doch worüber sich alle Yurth sicher waren: an einem Ort, der ungeheuerliche Gefühlsregungen erlebt hatte  in dieser Kategorie standen Tempel und uralte Behausungen an oberster Stelle  sammelte sich im Lauf der Zeit eine starke Aura, von der sehr empfängliche Menschen, wie die Yurth mit ihrer Gabe, angezogen, ja sogar beeinflußt werden konnten.

Bei diesem Gedanken verschloß Elossa hastig ihren Geist. Solange sie nicht sicher sein konnte, daß es diese Einflüsse hier nicht gab, mußte sie sich auf die Sinne ihres Körpers verlassen. Wie ein Krüppel kam sie sich vor, als sie in die Dunkelheit starrte.

»Stans!« rief sie noch einmal.

»Hohhhh!« Es hallte in einem so vielfachen Echo und so verzerrt wider, daß sie nicht einmal bestimmt sagen konnte, daß es die Stimme des Raski war. Da erschallte sie erneut.

»Kohhhhm!«

Langsam und vorsichtig setzte Elossa Fuß vor Fuß. Wie sehr es sie drängte, die Gabe zu benutzen. Als ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah sie schwaches Leuchten. Etwas bewegte sich. Erschrocken blieb sie stehen und starrte darauf. Es war ein Falter von der Größe ihrer Handfläche. Er klebte in einem Netz und versuchte verzweifelt freizukommen. Die Fäden dieses Netzes waren es, von denen das schwache Leuchten ausging. Da fiel von oben etwas Schwarzes, Kugelförmiges auf das sich wehrende Insekt, und der Falter war verschwunden.

Elossa schauderte. Nun sah sie noch mehr schmale Streifen des schwachen Leuchtens. Weitere Fäden, die Opfer herbeilockten.

Sie hielt sicheren Abstand von den mit Fäden überwobenen Wänden, und ging noch langsamer weiter. Sie schwang ihren Stab in weitem Bogen von Seite zu Seite, um sich zu vergewissern, daß der Weg vor ihr frei war. Ihre Phantasie gaukelte ihr ein solch klebriges Netz vor, nur tausendmal größer und fester, mit seildicken Fäden, das über die ganze Breite des Tunnels gespannt war.

Stans hatte diesen Weg genommen, sagte sie sich, aber auch ihre Vernunft half ihr nicht, ihre Furcht zu bannen. Wie war er nur so schnell vorwärts gekommen? Er mußte gelaufen sein, nachdem er sie verlassen hatte.

Elossa sehnte sich danach, seine Stimme zu hören, aber etwas hielt sie davor zurück, noch einmal nach ihm zu rufen. Sie ging ein wenig schneller. Jetzt waren keine der Leuchtfäden mehr an den Wänden zu sehen. Vielleicht hingen sie nur dort, wo sie Insekten aus der Welt vor dem Mund anlocken konnten.

Die Dunkelheit war zum Schneiden dick. Elossa hatte fast das Gefühl, sie könne sie in die Hand nehmen wie einen Vorhang, nur ließ sie sich nicht wie einer zur Seite ziehen. Aber die Luft war frisch und angenehm zu atmen, gar nicht abgestanden oder modrig. Da wurde ihr erst bewußt, daß hin und wieder ein sanfter Luftzug an ihrer Wange vorbeistrich.

Ein Glühen erschien voraus  das plötzliche Auflodern von rotgelben Flammen. Nach der Zeit in absoluter Dunkelheit erschienen sie ihr wie greller Sonnenschein, und sie blinzelte, da sie ihre Augen blendeten.

Stans stand vor ihr und hielt eine brennende Fackel in der Hand. Er schob das untere Ende gerade in einen Steinring, der aus der Wand ragte. Es sah ganz so aus, als wüßte er durchaus, was er tat. Seine vorherigen Beteuerungen, daß er die Höhle nicht kannte, erhöhten Elossas Beunruhigung jetzt.

Der Fackelschein erhellte einen Raum, der früher tatsächlich eine natürliche Höhle gewesen sein mußte. Aber auch hier hatte Menschenhand die Wände geglättet und eine Wand mit einer Skulptur versehen oder sie zur Skulptur gemacht. Das Licht fiel direkt auf ein riesiges Gesicht, das sie völlig bedeckte. Der Mund, etwa ein Drittel der Wand hoch, war weit offen  eine dunkle Öffnung, in die der Fackelschein nicht weit eindrang.

Die Augen, so lang wie Elossas Unterarme, waren ebenfalls weit geöffnet. Sie starrten nicht blind geradeaus wie die einer Statue. Sie bestanden aus einem Material, das ihnen das Glitzern von lebenden Augen verlieh, so daß sie das Gefühl hatte, das Ding sah sie nicht nur, sondern amüsierte sich auf boshafte Weise über ihre Anwesenheit.

Stans zündete eine zweite Fackel an, die er aus einem hohen Behälter links vom Gesicht gezogen hatte. Als er sie wie die erste in einen Steinring steckte, auf der anderen Wandseite diesmal, verlieh das Licht dem Gesicht einen wissenden Ausdruck. Die beiden anderen Wände waren so, daß die ganze Aufmerksamkeit auf das höhnische Gesicht gelenkt wurde.

Skulpturen als solche können nicht bösartig sein, sie sind aus unbeweglicher Materie, die keine menschlichen Eigenschaften hat. Doch zu sagen, ein Abbild, von verderbten Künstlern geschaffen, die dem Bösen zum Einlaß in dieser Welt verhelfen wollen, sei unheilvoll, widerspricht dieser Tatsache nicht.

Wer immer dieses Gesicht in die Wand gehauen hatte, war von verzerrtem Geist und ohne menschliche Wärme. Einen Schritt innerhalb des Höhlenraums blieb Elossa stehen. Die Illusionen, die den Weg nach Kal-Hath-Tan so grauenvoll gemacht hatten, waren aus menschlichem Leiden geboren gewesen, das sich dem Ort des Geschehens eingeprägt hatte. Das hier dagegen war geschickt und sorgfältig aus dem Stein gehauen, war nicht in großen körperlichen Schmerzen oder tiefer Seelenpein entstanden, sondern aus einem schrecklichen Verlangen heraus, eins mit der Finsternis zu sein, vor der der Mensch sich fürchtet.

Stans war vor dem Gesicht stehengeblieben. Die Arme hingen ihm an den Seiten hinab, und er starrte mit sichtlicher Konzentration in diese wissenden Augen. Fast, dachte Elossa, als befände er sich in geistiger Verbindung mit der Macht, die diese unheimliche Skulptur darstellte.

Sie hielt ihre Gabe fest im Griff, denn sie hatte das Gefühl, wenn sie auch nur im geringsten darauf aufmerksam machte, wenn sie auch nur den Hauch einer Sonde ausschickte, würde etwas antworten, das …

Sie schüttelte den Kopf. Nein! Sie durfte sich kein Grauen ausmalen, das gar nicht existieren konnte! Daß dies das Abbild eines »Gottes« war, der der Brennpunkt einer furchtbaren, aus dem Wahnsinn geborenen Religion, der die Kraft ihrer Anhänger an sich zog, ja, dem vielleicht sogar Menschenopfer dargebracht worden waren, daran zweifelte sie nicht. Aber die Skulptur als solche war nichts als geschickt bearbeiteter Stein.

»Ist das Atturn?« Es drängte sie, das Schweigen zu brechen und Stans aus dieser Konzentration zu reißen. Er antwortete nicht. Sie biß die Zähne zusammen, trat neben ihn und bemühte sich den Abscheu vor körperlicher Berührung zu überwinden, dann legte sie eine Hand auf seinen Arm.

»Ist das Atturn?« wiederholte sie ihre Frage mit lauterer Stimme.

»Was?« Obgleich Stans ihr den Kopf zuwandte, um sie anzublicken, hatte sie das Gefühl, daß er sie gar nicht wirklich sah, sondern immer noch die Steinfratze vor Augen hatte.

Doch dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Die tiefe Konzentration wich. Es war, als wäre er weit weg gewesen und käme jetzt wieder zu sich. Anders konnte sie es sich nicht erklären.

»Was?« Er wandte sich von ihr ab und wieder der boshaften Fratze zu, die im Schein der beiden von ihm angezündeten Fackeln deutlich zu sehen war. »Was? Wo? Warum?«

»Ich fragte, ist das …« Elossa deutete auf das Gesicht, »Atturn? Er  es hat zweifellos einen riesigen Mund.«

Stans drückte eine Hand auf die Augen. »Ich  ich weiß es nicht. Ich kann mich nicht erinnern.«

Elossa atmete tief durch. In der vergangenen Nacht hatte dieser Raski sie zu erstechen versucht, während sie schlief. Am frühen Morgen, nachdem diesmal sie besessen gewesen war (denn was sonst als ein Geist, der sich ihrer bemächtigt hatte, konnte sie einem Sargon in den Weg treiben?), hatte er ihr Leben gerettet. Er hatte sie hierhergebracht, war in die Dunkelheit des Tunnels gestürmt, als kenne er ihn blind und wüßte genau, was an seinem Ende lag. Er nahm auch die Fackeln aus ihrem Gefäß und zündete sie an, mit der Sicherheit eines, der nicht zum erstenmal hier war.

»Du kennst diesen Ort sehr gut«, sagte sie heftig, und entschlossen, den Raski zu einem Geständnis zu zwingen. »Wie sonst hättest du sie finden können?« Sie deutete auf die Fackeln. »Das hier ist ein geheimer Tempel, in dem ihr euren Rachegelüsten nachgeht. Und du hast mich hierhergebracht, um mich diesem Atturn zu opfern.«

Sie wußte nicht, wie sie auf diese Beschuldigung gekommen war, aber sie war ihr entschlüpft, ehe ihr überhaupt bewußt wurde, was sie sagte. Aber daß sie damit die Wahrheit getroffen hatte, bezweifelte sie nicht, und das machte sie noch wachsamer.

»Nein!« Er streckte die Hände aus, als wollte er das Gesicht mit dem klaffenden Mund abwehren und alles ablehnen, wofür es stand. »Ich weiß es nicht! Ich sagte dir doch, ich weiß es nicht!« Grimm erwuchs in seiner Stimme. »Es ist nicht ich  es  es ist etwas, das mich zu seinem Diener macht. Und  ich  will  ihm  nicht  gehorchen!« Seine letzten Worte waren schwer wie Schläge, mit denen er sich gegen einen Feind wehrte. Elossa bezweifelte nicht mehr, daß er glaubte, was er sagte. Doch sie war sich gar nicht sicher, daß er die Kraft aufbrachte, sich vor der Macht zu schützen, die ihn schon zweimal beherrscht hatte.

Der Raski drehte sich um und wandte der höhnischen Fratze den Rücken. Seine Augen flehten Elossa an, ihm zu glauben. Er kniff die Lippen zusammen und schob das Kinn vor.

»Da ich gegen dieses  dieses Ding nicht ankomme, das mich nach seinem Willen lenkt, ist es besser, wenn wir uns trennen. Ich gehe lieber meinen Weg allein, bis ich sicher sein kann, daß ich nicht nur eine Marionette bin.«

Das klang sehr vernünftig  aber es gab da noch etwas. In der vergangenen Nacht war sie ihrerseits gelenkt worden, war schlafwandelnd in den Tod geschickt worden. Dabei hatte ihre Rasse angeborene geistige Barrieren gegen dergleichen, oder zumindest hatte sie das geglaubt. Kein Yurth konnte den Geist von seinesgleichen lenken, auch nicht den eines Yurth, der keine solche Barriere errichtet hatte. Mehr als kurzlebige Halluzinationen aufzubauen, war ihm nicht möglich.

Doch das hier waren keine Halluzinationen. Hier handelte es sich um geistige Kräfte einer Art, wie sie Elossa fremd waren. Und das erweckte Angst in ihr. Die Gabe der Yurth war immer allem überlegen gewesen. Vielleicht waren sie sogar unbewußt arrogant geworden, weil sie so stolz auf diese Gabe waren und soviel wußten und soviel damit tun konnten.

War es, weil sie die Last der Yurth abgestreift hatte, daß sie irgendwie anfällig für diesen unbekannten Faktor geworden war, den Stans erkannte und an den sie wohl auch glauben mußte? Wenn das ihre Schuld war, dann stimmte es, daß sie, genau wie der Raski, sich eine neue Bürde auferlegt hatte  oder einen neuen Fluch  und sie lernen mußten, sich entweder von ihr zu befreien, oder sie zu tragen.

»Es lenkte auch mich«, sagte sie. »Wandelte ich denn nicht fast geradewegs in den Rachen des Sargons, ohne mir dessen überhaupt bewußt zu sein?«

»Es ist nicht Yurth«, sagte er überzeugt. »Es ist irgendwie Raski  von dieser Welt. Aber ich schwöre dir beim Blut und der Ehre meines Hauses, daß ich nichts von diesem Ort weiß, nicht einmal Legenden darüber kenne, noch habe ich eine Ahnung, wie ich hierhergelockt worden bin, genausowenig aus welchem Grund. Ich bete keinen Teufel an, und dieses  Ding ist böse! Man kann seinen teuflischen Gestank in der Luft riechen. Ich kenne Atturn nicht, weiß nicht, ob das Atturn ist.«

Wieder spürte sie, daß er sprach, was für ihn die reine, absolute Wahrheit war. Die Raskizivilisation war in dem großen Trauma der Zerstörung von Kal-Hath-Tan untergegangen. Obwohl die Menschen weiterlebten, war die innere Quelle ihres Mutes, ihres Stolzes und ihres Ehrgeizes versiegt. Viel ihres Wissens von vor den Tagen, da das Yurthschiff ihre Stadt verwüstete, war verlorengegangen.

Sie standen an einem Ort der Macht. Sie spürte ihre Kraft, die sich wie schmale Finger über den Schutzschild ihres Geistes tastete. Neugierig und zuversichtlich versuchte diese Kraft, eine Anwort auf das Rätsel zu finden, das Elossa für sie darstellte.

Je weiter sie diesen Ort zurückließen, desto besser war es.

Elossa wankte. Durch den geistigen Schutzschirm und scheinbar auch durch ihren Körper war mit plötzlichem brennenden Schmerz, wie er einem Dolchstoß folgen mochte, der Schrei »Yurth« gedrungen. Irgendwo, nicht allzuweit entfernt befand sich einer von Yurthblut in Gefahr und hatte diesen Schrei ausgestoßen, der der dringlichste aller Hilferufe war und nur gesandt wurde, wenn der Rufer dem Tod gegenüberstand.

Ohne zu überlegen, öffnete sie ihre Barriere und schickte einen eigenen Suchruf aus. Der andere antwortete, doch jetzt viel leiser, viel kraftloser.

Welche Richtung? Sie war herumgewirbelt, starrte zur Tunnelöffnung. Draußen  wo? Sie befahl dem anderen, sie zu führen.

Zum drittenmal erklang der Ruf. Doch nicht aus der Richtung, in die sie nun schaute, sondern von hinter ihr. Wieder wirbelte sie herum und stand vor dem Gesicht. Die sehenden Augen glitzerten vor Bosheit. Der Ruf war von hinter ihnen  durch den gähnenden Mund gekommen! War es Yurthblut, das hier in alten schrecklichen Opfern vergossen worden war und so starke Gefühlsreste zurückgelassen hatte, daß sie von einem anderen Yurth aufgenommen werden konnten? Aber der erste Schrei war zu laut, zu kraftvoll gewesen. Ganz sicher hätte sie doch den Unterschied zwischen der Erinnerung eines Toten und dem flehentlichen Hilferuf eines Lebenden erkennen müssen. Irgendwo hier  hinter der Wand, hinter dem höhnischen Mund Atturns  befand sich ein Yurth in Gefahr.
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Jetzt griff Stans Hand erschrocken nach Elossa.

»Was ist los?«

»Yurth«, antwortete sie abwesend. So sehr konzentrierte sie sich darauf, die Quelle dieser Schreie aufzuspüren, daß sie nicht einmal versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. »Irgendwo in der Nähe befindet Yurthblut sich in Gefahr. Irgendwo  dort!«

Das Mädchen kniete sich vor den klaffenden Mund in der Wand. Sie nahm das Risiko auf sich, eine Gedankensonde auszuschicken.

Yurth! Ja, aber  auch etwas anderes  Fremdartiges … Raski? Sie war nicht sicher. Sie zwang sich, näher an den Mund zu rutschen, und hob ihren Stab. Sie schob seine Spitze durch den Mund wie eine Waffe, sowohl um das anzugreifen, was lauernd hinter der dunklen Öffnung lauern mochte, als auch sich gegen das zu wehren, was vielleicht herausdringen würde.

Der Stab drang immer tiefer durch den Mund. Also war keine Wand dahinter, sondern er war höchstwahrscheinlich ein Eingang zu einem weiteren Raum oder einem Tunnel in ein Höhlenlabyrinth. Sie mußte es wissen …

Elossa schloß die Lider und nutzte, was sie an Energie wieder gesammelt hatte. Yurth  wo war der Yurth?

Ihr Suchgedanke berührte nichts. Trotzdem war sie völlig sicher, daß sie sich mit dem ersten Schrei nicht getäuscht hatte. Wo war der Yurth?

Ein Schrei riß sie aus ihrer Konzentration. Erschrocken drehte sie den Kopf, während sie den Stab immer noch durch die Öffnung hielt. Stans schwankte. Seine Hände krallten sich in sein Wams. Es sah aus, als wollten seine Finger es ihm mit aller Gewalt vom Leib reißen. Sein Gesicht war eine Fratze aus Wut und Furcht, so daß Elossa zurückzuckte und hastig den Stab aus der Öffnung zog, um sich damit zu verteidigen, falls es nötig sein wollte.

Während Stans von Seite zu Seite wankte, erweckte es den merkwürdigen Eindruck in ihr, daß er kämpfte, gegen etwas kämpfte, das sie nicht einmal sehen konnte, vielleicht etwas, das sich in ihm selbst befand. Speichel sickerte aus einem Winkel seiner verzerrten Lippen. Er keuchte, zuerst waren es nur heisere unverständliche Laute, dann wurden sie zu Worten:

»Töten  es will  daß ich töte! Tod den Himmelsteufeln! Tod!«

Jetzt sank er auf die Knie. Als hätte er keine Macht über sie, schossen seine Hände auf Elossa zu. Die Finger waren zu Klauen gebogen, die nach ihrer Kehle griffen.

»Nein!« Es war ein ohrenbetäubender Schrei. Mit sichtlicher Anstrengung schwang er sich halb herum und hieb mit beiden Fäusten auf die Oberlippe des Atturnmunds. Ein Riß bildete sich im Stein, und Blut tropfte von Stans Knöcheln. Das Material des Gesichts zerbröckelte, als wäre es nicht mehr als sonnengetrockneter Lehm. Es fiel ab, nicht nur der vorstehende Teil der Lippe, wo seine Fäuste aufgeschlagen waren, sondern zusehends mehr. Risse, die nach allen Richtungen verliefen, weiteten sich, und was wie fester Stein ausgesehen hatte, rieselte auf den Boden.

Selbst die glitzernden Augen zersprangen mit einem hohen Klirren wie zersplitterndes Glas. Auch sie fielen herab und lösten sich zu funkelndem Staub auf. Das Gesicht war verschwunden. Nur ein von Dunkelheit umrahmtes Loch, in das nicht der geringste Schein des Fackellichts drang, zeigte nun an, wo der Mund des Gottes  oder Teufels, oder was immer das Gesicht dargestellt hatte  gewesen war.

Mit dem Zerbröckeln der Maske war eine Veränderung in dem Höhlenraum zu spüren. Elossa richtete sich auf. Eine ungeheuere Last, die sie zuvor gar nicht wirklich gespürt hatte, schien von ihr abgefallen zu sein. Mit der Auflösung des Gesichts war das fühlbar Böse aus diesem Raum verschwunden.

Stans, der noch vor dem Loch kniete, zitterte. Aber er hob den Kopf, und Elossa konnte sehen, daß der Kampf, der sein Gesicht verzerrt hatte, zu Ende war. Ein Schatten der Verwirrung huschte über seine Züge, dann schaute er sie fest an.

»Es wollte, daß ich töte«, erklärte er leise. »Es wollte Blut trinken!«

Elossa bückte sich und hob ein Stück der zerbröckelten Substanz auf. Es war merkwürdig, daß Stans Fausthiebe eine solche Zerstörung verursacht haben konnten. Das Stück zwischen ihren Fingern war fest wie Stein, und auch als sie es mit aller Kraft drückte, ließ es sich nicht weiter zerbröckeln.

Sie verstand zwar nicht, was geschehen war, aber es bestand kein Zweifel, was sie tun mußte. Wenn sie dem Hilferuf von Yurth zu Yurth nachgehen wollte, mußte sie durch die Öffnung hindurch, die der Mund Atturns gewesen war  obgleich jede Faser sich in ihr dagegen auflehnte.

»Aber du hast nicht getötet«, sagte Elossa und hob ihren Stab wieder auf. »Es konnte dich also nicht beherrschen, auch wenn es das versuchte.« Sie hatte keine Ahnung, was dieses Es sein mochte. An diesem Ort war sie bereit, an eine Kraft zu glauben, die unsichtbar mit diesem Gesicht verbunden gewesen war. Weshalb Stans Schläge jedoch genügt hatten, sie in die Flucht zu jagen (wenn das der Fall gewesen war, bedeutete es möglicherweise, daß sie nicht lange Ruhe vor ihr haben mochten), wußte sie nicht. Aber die Tatsache hatte sie selbst miterlebt.

Er starrte sie mit gerunzelter Stirn zweifelnd an.

»Ich verstehe es nicht. Ich bin ich! Ich bin Stans aus dem Hause Philbur! Ich gehorche nicht dem Willen von bösen Schatten!« Aus Stimme und Haltung sprachen sowohl Stolz als auch Herausforderung.

»Richtig«, pflichtete Elossa ihm bei. »Und hier liegt der Weg, den wir nehmen müssen.«

Sie hatte nicht den geringsten Wunsch, in diesen Mund zu kriechen. Doch dieser uralte Zwang, der ihrer Rasse auferlegt war  daß kein Hilferuf von Geist zu Geist mißachtet werden durfte , war stark. Sie kam nicht dagegen an.

Doch nicht sie, sondern Stans hob eine Fackel aus ihrer Halterung und stieg mit ihr in der Hand durch die Öffnung. Jetzt erst holte Elossa eine neue Fackel aus dem Behälter in einer Ecke des Höhlenraums, klemmte sie sich unter einen und den Stab unter den anderen Arm, und folgte Stans.

Das Fackellicht wirkte hier irgendwie schwächer als in dem Raum vor dem Mund. Sie befanden sich in einem schmalen niedrigen Tunnel, durch den sie nur auf Händen und Knien kriechen konnten. Stans Körper vor Elossa verdeckte viel des Lichtes, aber es gab ohnehin wenig zu sehen, außer daß die leicht gewölbten Wände dieses Tunnels ebenfalls geglättet waren, genau wie der Boden, der staubfrei und sauber war.

Elossa mußte gegen ein wachsendes Unbehagen ankämpfen. Es hatte keinen greifbaren Grund und war auch nicht mit einer Aura zu erklären, wie sie in dem Höhlenraum spürbar gewesen war. Es kam eher daher, daß sie sich der Felsmauern ringsum bewußt war, deren Gewicht ihr wie eine Drohung vorkam. Sie konnte nicht vergessen, wie das, was als Gesicht so massiv ausgesehen hatte, durch Fausthiebe plötzlich zerbröckeln konnte. Was war, wenn eine zufällige Berührung der Decke oder der Seitenwände ähnliche Folgen hatte? Sie würde hoffnungslos hier verschüttet werden.

Da sah sie Stans verschwinden. Aber gleich darauf tauchte das Licht, das er getragen hatte, wieder auf, um ihr den Weg aus diesem Wurmgang in wieder einen größeren Raum zu weisen.

Hier war kein Versuch unternommen worden, Wände oder Boden zu glätten. Sie standen in einer Höhle unverfälscht natürlichen Ursprungs. Ein Häufchen Sand und Kies lag vor den Füßen des Mädchens, als sie neben dem Raski aufstand. Vielleicht hatte sich früher einmal hier ein unterirdischer Fluß einen Weg durch die Felsen gebahnt.

Stans schwenkte die Fackel, aber ihr Licht reichte nicht bis zur Decke, die sich irgendwo hoch über ihren Köpfen befinden mußte. Sie konnten sehr wohl am Grund einer tiefen Schlucht stehen. Die Wände waren stark zerklüftet und wiesen unzählige Spalten auf, doch von keiner war zu sagen, ob sie vielleicht ein Ausgang sein mochte.

Elossa schloß die Lider und schickte einen Suchgedanken aus. Sie bekam keine Antwort, obwohl sie ganz sicher war, daß dem Schrei des Yurth nicht der Tod gefolgt war. Sie hätte sein Ende wie einen ungeheuren Schock empfunden, da ihr Geist weit offen gewesen war, um auch nur die schwächste Erwiderung aufzunehmen. Stans schritt an der Wand entlang und leuchtete mit der Fackel in jeden Spalt, an dem er vorbeikam. Aber Elossa hatte etwas anderes entdeckt. Der verwehte Sand lag nicht überall auf dem Boden glatt und unberührt. Zwar war er zu nachgiebig für deutliche Spuren, trotzdem war sie sicher, daß das, was sie ziemlich an der linken Seite sah, Fußabdrücke waren.

»Dort!« Sie zeigte sie dem Raski. »Wohin führen sie?«

Er hielt die Fackel dicht darüber und folgte ihnen. Sie verschwanden in einem Felsriß, der sich nicht von den restlichen zu unterscheiden schien.

»Es ist ein tieferer Spalt«, rief er über die Schulter. »Er könnte leicht weiterführen  vielleicht sogar ins Freie.«

Diesmal mußten sie zumindest nicht auf Händen und Knien weiterkriechen, denn der Spalt war hoch, wenn auch sehr schmal, so daß sie sich an manchen Stellen seitlich hindurchzwängen mußten und der rauhe Stein gegen sie rieb. Der Spalt verlief auch nicht gerade wie die beiden anderen Tunnels, die sie hinter sich hatten.

Manchmal mußten sie ziemlich steil hochklettern, wie bei einem Kamin. Und des öfteren knickte er scharf nach links oder rechts. Schließlich gelangten sie in eine zweite ursprünglich natürliche Höhle.

Die Fackel war schon fast niedergebrannt, sie waren also schon eine lange Zeit in diesem Höhlenlabyrinth unterwegs. Elossa war hungrig, und obwohl sie hin und wieder aus ihren Flaschen  sie hatten sie an der Quelle gefüllt, die Stans dicht vor dem Höhleneingang entdeckt hatte  tranken, war ihr Mund wie ausgedörrt von der trockenen, staubigen Luft.

Diese neue Höhle war klein, und die Wand ihnen gegenüber diente zweifellos als Barriere. Die Steine waren zwar nicht mit Mörtel zusammengefügt, aber so gut verkeilt, daß sie fast lückenlos aneinanderschlossen.

Stans schob die Fackel in ein schmales Loch in einer Nische am Ende dieser Mauer und strich mit den Händen über ihre rauhe Oberfläche.

»Hm«, murmelte er, »kaum Ritzen.« Er tastete weiter. »Ah!« Er zog sein Jagdmesser und stocherte mit der Spitze vorsichtig in Schulterhöhe, wo zwei Steine zusammengefügt waren. Dann nahm er den Dolchschaft zwischen die Zähne und arbeitete an dem größeren der beiden Steine, bis er sich mit einem plötzlichen Ruck löste. Mit ihm polterten zwei seiner Nachbarn auf den Boden, und Stans stieß sie mit dem Fuß zur Seite. »Sie sieht stabiler aus, als sie ist«, wandte er sich an Elossa. »Wir können uns schon einen Weg hindurchbrechen, glaube ich.«

Die Höhle war so eng, daß immer nur einer an der Wand arbeiten konnte, so lösten sie sich dabei ab. Der hintere räumte die Steine aus dem Weg. Elossas Arme schmerzten allmählich, und sie war so hungrig wie in der Mittwinterfastenzeit. Aber gegenwärtig wollte sie nicht vorschlagen, daß sie eine Pause machten, und sie hatte auch keine Lust, die traurigen Überreste ihres Proviants mit jemandem zu teilen. Viel wichtiger war ihr, aus diesem Loch hinauszukommen.

Als die Öffnung groß genug war, daß sie hindurchklettern konnten, holte sich Stans die Fackel. Er schob sie durch das Loch. Gleich darauf hörte ihn Elossa überrascht aufschreien.

»Was ist denn?« erkundigte sie sich und versuchte sich näher zu drängen.

Er antwortete nicht, statt dessen zwängte er sich durch die Öffnung, und sie folgte ihm. Sie befanden sich erneut in einem von Menschenhand geschaffenen Tunnel. Die Wände dieses breiten Ganges waren nicht nur glatt, sondern auch mit etwas beschichtet, das im Fackelschein wie glänzendes Metall aussah. Sogar Farben waren zu erkennen  Bänder und Fäden verliefen an diesen Wänden, und sie glitzerten wie Edelsteine in Rot, Lila, Gelb, Rostbraun, hellem Grün wie frische Blätter im Frühling, und einem Blau, so zart wie Schnee auf einem fernen Berg.

Ein Muster stellten diese manchmal gewundenen Streifen nicht dar, und sie veränderten auch die Farben  Gelb wurde zu Grün, Blau zu Rot.

Zuerst hatte Elossa sich über diese Abwechslung gefreut, sie als Wohltat nach dem eintönigen Grau des Gesteins empfunden. Doch dann blinzelte sie. War nicht etwas Fremdartiges, ja Drohendes an diesen Bändern? Aber wie könnten Farben drohen?

Sie entsann sich der farbigen Türme, Paläste und Mauern von Kal-Hath-Tan, so wie sie sie in ihrer Vision gesehen hatte, ehe die Stadt der Zerstörung anheimfiel. Sie hatte in ihr den Eindruck erweckt, als wäre eine riesige Truhe mit Edelsteinen ausgeschüttet worden. Genauso glitzernd waren diese Streifen. Und doch bestand ein Unterschied.

Stans beleuchtete die Wand ihnen gegenüber. Der Streifen, auf den der Fackelschein fiel, war zuerst grün, dann wurde er plötzlich rot, danach orange und schließlich gelb. Stans streckte eine Hand aus und kratzte mit einem Nagel an diesem farbenreichen Band.

»Ist das von Kal-Hath-Tan?« fragte Elossa. Sie legte schützend eine Hand über die Augen. Es war, als ließen die Farben die Fackel heller leuchten. Es konnte nicht nur Einbildung sein, denn ihre Augen schmerzten, als hätten sie zu lange in ein starkes Licht geblickt.

»Ich weiß es nicht. Es ist so ganz anders als alles, was ich kenne. Es  es erweckt den Anschein, als müßte es von großer Bedeutung sein, aber ist es das? Doch da ist dieses Gefühl …«

Sie wußte nicht, wie sehr einer seiner Art von etwas beeinflußt werden konnte, das seine Rasse geschaffen hatte. Sie jedenfalls empfand hier zweifellos Unbehagen. Je schneller sie einen Weg ins Freie fanden, desto besser.

»Und wohin jetzt?« fragte sie.

Stans zuckte die Schultern. »Wir müssen wohl auf gut Glück weiter«, murmelte er.

»Also gut, dann nach rechts«, sagte Elossa schnell, denn es sah nicht so aus, als würde er eine Entscheidung treffen.

»Wenn du meinst.«

Der Gang wurde breiter, so daß sie ohne Schwierigkeiten nebeneinandergehen konnten, aber sie taten es stumm. Elossa bemühte sich immer geradeaus zu schauen, um die Streifen an den Wänden nicht sehen zu müssen. Sie spürte, daß ein Zug von ihnen ausging, wie das Wachsen einer Illusion.

Je weiter sie kamen, desto breiter wurden auch die Streifen. Jene, die anfangs, wo sie auf den Gang kamen, fingerbreit gewesen waren, waren nun handbreit, manche ein oder zwei Fuß breit.

Es war unmöglich, daß sie heller glitzerten als zuvor, aber dafür veränderten sie ihre Farben viel schneller, und es wirkte sich verwirrend auf sie aus. Sie legte nun die Hände abschirmend vor die Augen, um zumindest seitwärts nichts mehr zu sehen.

Vielleicht spürte Stans ihre Wirkung ebenfalls, auch wenn er nichts sagte. Jedenfalls beschleunigte er seinen Schritt, bis sie beide fast liefen. Bis jetzt waren sie zu noch keiner Öffnung in den Wänden gekommen, und in den Schatten jenseits der Reichweite des Fackelscheins sah es aus, als würden sie nie enden.

Elossa stieß einen leisen Schrei aus und taumelte gegen die Wand zu ihrer Rechten.

Sie vernahm einen Yurthruf so klar und deutlich, als stünde der, von dem er kam, unmittelbar vor ihnen  doch das war nicht der Fall.

»Was ist los?« erkundigte sich Stans hörbar ungeduldig.

»Yurth  ganz nah. Yurth und Gefahr!«

Nun, da sie so sicher war, daß sie dem, was sie hierhergezogen hatte, ganz nahe waren, rief Elossa, doch diesmal nicht mit dem Geist. Sie benutzte einen der weit dringenden Rufe, wie sie von ihrem Volk zum Aufspüren in den Bergen verwendet wurden. Jeder Clan hatte seinen eigenen Ruf.

In den Schatten voraus bewegte sich etwas. Stans hielt die Fackel höher und machte ein paar Schritte, um besser sehen zu können.

Sie erblickten eine Gestalt, menschlich, zweifellos, da sie aufrecht ging. Sie kam auf sie zu. Elossa hob die Hand zum Gruß zwischen Yurth und Yurth.
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Dem Gesichtsschnitt nach war es zweifellos ein Yurth, aber seine Kleidung war fremdartig. Statt der Gamaschen, des grobgewebten Kittels, des Reiseumhangs, alles im eintönigen, schmutzig wirkenden braungrauen Farbton, der üblichen Kleidung ihres Volkes, trug der Fremde einen hautengen Anzug, der nur die Hände und den Kopf frei ließ. Er war von dunkler Farbe, einem fast schwarzen Grün oder Blau.

Ähnliche Anzüge, die fast wie eine zweite Haut waren, hatte sie schon einmal gesehen.

Elossas Hände verkrampften sich um ihren Stab. Ja, sie hatte sie bereits gesehen, sowohl in den Halluzinationen, die bestimmt waren, Kal-Hath-Tan zu schützen, als auch auf dem Schirm im Himmelsschiff, als sie die Wahrheit über die Yurthbürde erfuhr. Dieser Yurth trug die Kleidung der Schiffsmänner  als wären nicht Generationen seit dem Unglück vergangen, sondern als hätte er gerade erst das Schiff verlassen, das nun halb in dieser Raskiwelt begraben lag.

»Grüße  Bruder …« Sie benutzte die Sprache ihres Volkes, nicht die, die sie mit den Raski gemeinsam hatten.

Aber der Gesichtsausdruck des anderen veränderte sich nicht. Nichts wies darauf hin, daß er sie als eine von seiner Rasse erkannte. Das Glitzern seiner weit offenen Augen und der Zug um seinen Mund erweckten Unbehagen in ihr. Sie versuchte es nun mit Gedankensprache.

Doch da war  nichts! Keine Barriere, sondern eben nichts, das sie hätte berühren können. Ihr Staunen war so groß, daß sie einen Augenblick erstarrte, während der Yurth in Brusthöhe einen schwarzen Stab ausstreckte.

»Nein!« Stans sprang auf Elossa zu und warf sie mit sich auf den Boden. Wo sie gerade noch gestanden hatte, schoß ein Strahl blendenden Lichtes durch die Luft, die zum Knistern erhitzt wurde. Obgleich Elossa tief unter dem Strahl lag, spürte sie selbst durch die dicke Kleidung hindurch die sengende Hitze.

Einen Moment lang fühlte sie sich unsagbar hilflos. Nicht der Schock des Angriffs war daran schuld, sondern die Erkenntnis, daß nichts, niemand, vor ihr gestanden hatte. Nach dem Beweis ihres Suchgedankens hatte es überhaupt keinen Yurth hier gegeben. Aber die Waffe? Sie war zweifellos nicht Teil einer Halluzination gewesen!

Sie schüttelte sich und versuchte sich unter Stans hervorzuarbeiten. Es gab keinen Yurth hier  konnte keinen geben! Sie sah sich um. Der Gang war leer. Aber auf dem Boden lag die merkwürdige Röhrenwaffe des Fremden.

»Er  er  ist fort!« Stans, der sie mit seinem Körper geschützt hatte, er hob sich. »Was …«

»Halluzinationen«, murmelte sie. »Ein Wächter …«

Stans beugte sich über den Stab, aber er berührte ihn nicht. »Er war bewaffnet  er löste Feuer damit aus. Kann eine Halluzination das?«

»Sie können töten, wenn der, der sie sieht, sie für echt hält.«

»Und sie können Waffen tragen  echte Waffen?« fragte Stans zweifelnd.

Elossa schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Mein Volk hat davon nie gehört.« Sie betrachtete die Röhre ebenfalls. Sie war nicht wie ihr Besitzer verschwunden, sondern lag hier als unbezweifelbarer Beweis, daß auf sie gefeuert worden war.

Sie stellte eine bessere Waffe dar, als jede, die sie je gehabt hatte, und könnte sie schützen. Aber sie konnte sich nicht überwinden, sie aufzunehmen. Auch sie erhob sich jetzt und stützte sich auf ihren Stab. Stans griff nach der Röhre.

»Nein!« rief Elossa scharf. »Sie kann zu gefährlich sein. Wir wissen nicht, wie sie funktioniert. Vielleicht ist sie überhaupt nicht von unserer Welt!«

Stans richtete sich halb auf und blickte stirnrunzelnd zu Elossa hoch.

»Ich verstehe dieses Gerede von Halluzinationen nicht. Aber genausowenig kann ich an einen Menschen glauben, der dort steht, den Tod auf uns abfeuert und dann verschwindet, doch seine Waffe zurückläßt. Wie kann ein Yurth in den Mund Atturns kommen, und was macht er hier, außer daß er versucht, uns umzubringen?«

Wieder schüttelte Elossa den Kopf. »Ich habe auch keine Antwort darauf. Ich glaube nur, daß es besser ist, so etwas nicht zu berühren.« Mit ihrem Stab deutete sie auf die Röhre. »Und …«

Plötzlich sah sie etwas zwischen den farbenwechselnden Streifen an der Wand. Die Oberfläche war dort von anderer Beschaffenheit. Und an der gegenüberliegenden Wand, in der gleichen Höhe, ebenfalls. Sie streckte den Stab aus und fuhr, ohne die Wand direkt zu berühren, ein Quadrat in etwa Brusthöhe nach, von der Größe zweier nebeneinanderliegenden Handflächen.

»Schau!«

Stans blickte von einer Seite des Korridors zur anderen auf die von ihr gezeigten Quadrate.

»Stand der Yurth nicht zwischen diesen beiden?« fragte das Mädchen.

Stans Stirnrunzeln vertiefte sich. »Ich glaube schon. Aber was meinst du damit?«

»Vielleicht war es gar keine Halluzination.« Sie bemühte sich, sich an Bruchteile alter Geschichten ihres Volkes zu erinnern. Obgleich kein Yurth je von Kal-Hath-Tan und der Bürde der Yurth zu jenen gesprochen hatte, die die Pilgerung noch nicht gemacht hatten, gab es doch Legenden aus alter Zeit. Sie hatte immer gewußt, daß es wenig Gemeinsames zwischen ihrem Volk und der Welt gab, auf der sie immer das Gefühl gehabt hatte, gefangen zu sein. Die Vergangenheit der Yurth war von einer Größe gewesen, die sie nie wieder auch nur hoffen konnten zu erreichen.

In dem halbbegrabenen Himmelsschiff hatte sie gelernt, wie geschickt die Yurth mit fremdartigen Kräften umzugehen verstanden hatten. Es konnte durchaus sein, daß das, was sie hier gesehen hatten, doch keine Halluzination gewesen war, sondern ein lebendiger Yurth, der auf mechanische Weise, die sich mit ihrem Wissen nicht erklären ließ, hierhergebracht worden war, um diesen Ort gegen ein Eindringen von Raski zu schützen.

Wenn die Yurth in einem solchen Versteck keine Verbindung mit dem Rest ihres Volkes hatten, dann mochten sie sie durchaus für eine Raski halten und demnach für einen Feind. Wie konnte sie Kontakt mit ihnen aufnehmen?

Aber wieso war der Suchgedanke auf nichts gestoßen, als hätte sich überhaupt nichts hier befunden? Wie groß mußten doch die Kräfte dieser Yurth aus dem Schiff gewesen sein! Welches Wissen hatten sie aufgegeben, als sie die schwere Bürde auf sich nahmen, weil sie sich dieser Welt gegenüber schuldig fühlten!

»Wenn es keine Halluzination war«, riß Stans sie aus ihrem Gedankengang, »was haben wir dann gesehen? Den Geist eines Toten? Tragen Geister Waffen, die sie sogar benutzen können? Wir hätten unter diesem Feuer verschmoren können, ist dir das klar?«

»Ich weiß nicht!« fauchte Elossa wütend, weil sie es selbst nicht verstand. »Ich weiß nicht, wie es dazu kam, außer daß sich an beiden Wandseiten quadratische Platten befinden.« Sie deutete erneut darauf. »Und der, den wir sahen, stand zwischen ihnen.« Jetzt wagte sie doch die Röhre am Boden mit ihrem Stab zu berühren. Selbst in dem beschränkten Licht der Streifen an der Wand konnten sie sehen, daß sie nie wieder einen tödlichen Strahl auszuschicken imstande sein würde. Die Unterseite des Zylinders wies ein Loch auf, als hätte übergroße Hitze das Metall geschmolzen.

»Sie muß sehr alt gewesen sein«, zog Stans seinen Schluß daraus. »Zu alt, sie zu benutzen  so alt wie das Himmelsschiff.«

»Vielleicht.« Aber die nun nutzlose Waffe war nicht so wichtig. Wichtig war die Erscheinung des Yurth und der Hilferuf, der sie hierhergeführt hatte. Sie hatte ihn aufgenommen, daran bestand kein Zweifel. Irgendwo, gar nicht so weit entfernt, war ein Yurth  und er befand sich in Gefahr!

»Du mußt doch mehr wissen!« wandte sie sich an Stans. »Mehr von eurer Geschichte. Schließlich war dein Geschlecht Hüter von Kal-Hath-Tan, und es ist ihm auferlegt, Yurth vom Betreten der alten Stadt abzuhalten und Vergeltung an ihnen für die Vernichtung der Stadt zu üben. Du sagtest, wir befinden uns hier im Mund von Atturn. Wer ist oder war Atturn? Was hatten Yurth mit einem solchen Ort zu tun? Wenn es ein Tempel war …« Sie holte tief Luft, als sie sich an die Wesen erinnerte, die wie Geister durch die Ruinen von Kal-Hath-Tan gehetzt waren  an die Jagd auf die Menschen vom Schiff, die versucht hatten, der durch einen Unglücksfall zerstörten Stadt zu helfen. Waren diese Yurth hierhergeschleppt worden, um unter unvorstellbaren Qualen einem Raskigott geopfert zu werden? War der Hilfeschrei, den sie aufgenommen hatte, der jener unzähligen Männer und Frauen gewesen, die hier ihr grauenvolles Ende gefunden hatten  ein Schrei, der geballt immer noch in der Luft hing?

»Wurde hier Yurthblut vergossen?« fragte sie scharf.

Stans hatte sich wieder erhoben. Wie sie bemerkte, hielt er vorsichtig Abstand von den zwei Platten in der Wand.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte er ruhig. »Es könnte leicht sein. Jene von Kal-Hath-Tan verfielen dem Wahnsinn, der ihren Haß noch erhöhte. Ich kann mich nicht an Atturn erinnern, und ich weiß auch nicht, was mich zum Mund zog. Ich spreche die Wahrheit. Du darfst gern in meinen Geist dringen, Yurth, um dich zu vergewissern.«

Er hatte sie wieder Yurth genannt, bemerkte sie. Vielleicht würde ihre so ungewöhnliche Kameradschaft nicht mehr lange andauern. Aber sie brauchte seinen Vorschlag, in seinen Geist zu dringen, nicht anzunehmen. Wenn er etwas zu verbergen hätte, würde er ihn nie gemacht haben, dazu fürchteten die Raski die Gabe der Yurth viel zu sehr.

Der Korridor führte noch weiter. Umzukehren würde sie vielleicht wieder in Sicherheit bringen. Doch mit dem Yurthruf immer noch in ihren Gedanken, konnte Elossa nicht den ersten Schritt in die Richtung tun, aus der sie gekommen war. Zu lange hatten die ihres Blutes sich verpflichtet gefühlt, mit all ihren Kräften zu helfen.

»Ich muß weiter.« Sie sagte es zu sich, nicht zu dem Raski, doch nun fügte sie für ihn hinzu: »Es ist kein Ruf, der dich bindet. Du hast mich vor dem Flammentod durch eine Manifestation meines eigenen Volkes gerettet. Wenn du klug bist, Stans aus dem Hause Philbur, mußt du zugeben, daß dies nicht deine Sache ist.«

»Und doch ist sie meine nicht weniger als deine«, entgegnete er hart. »Ich kann genausowenig umkehren wie du. Was mich in den Mund zog, ist immer noch wach in mir.«

Er machte eine kurze Pause. Als er wieder sprach, klang Grimm aus seiner Stimme. »Ich bin in etwas gefangen, das nicht aus meiner Zeit stammt. Ich weiß nicht, welche Kraft mich hält, aber ich stehe nicht weniger in ihrer Gewalt, als trüge ich die Ketten eines hohen Herrn.«

Er blickte sie mit dem gleichen Mißtrauen und dem Grimm an, wie in dem Augenblick, als sie sich im Himmelsschiff gegenübergestanden hatten. Die zerbrechliche Verbindung ihres Geistes, die sie danach eingegangen waren, mochte sehr leicht reißen, dachte Elossa unglücklich. Sich mit einem potentiellen Feind dem Unbekannten zu stellen, erhöhte alle Gefahren, die vor ihnen lagen. Doch es stimmte, daß sie auf eine merkwürdige Weise miteinander verbunden waren.

»Es ist besser«, meinte sie, »wenn wir nicht direkt zwischen diesen beiden Platten hindurch weitergehen.« Sie ließ sich auf Händen und Knien nieder, so daß sie tiefer als die Quadrate in den Wänden waren. Ohne zu zögern, folgte der Raski ihrem Beispiel.

Sie waren jetzt vorsichtiger. Elossa behielt beide Wände im Blick und schaute immer wieder von Seite zu Seite, vielleicht gab es noch weitere dieser Quadrate. Sie hielt ihren Geist gut unter Kontrolle und schirmte alle Ausstrahlungen ab, die möglicherweise aufgenommen werden könnten, falls eine größere Geistsuche stattfand.

Nach dem, was sie im Schiff erfuhren, hatte die Yurthgabe sich erst später, infolge einer Beeinflussung durch die Schiffsmaschinen, entwickelt. Vielleicht waren einige der Yurth geflohen, bevor es dazu kam, und so war ihnen diese Gabe versagt geblieben.

Doch wenn sich tatsächlich Überlebende der Katastrophe in den Berg gerettet hatten, wie viele Generationen waren vergangen? Der Yurth, den sie gesehen hatte, hatte jedoch Schiffskleidung getragen, Kleidung, die so gut wie neu aussah … Nein, es mußte eine Illusion gewesen sein!

Sie gingen so langsam, daß sie jeden Schritt des Korridors voraus erst genau überprüfen konnten. Der Tunnel verlief völlig gerade. Die Farbstreifen an seinen Wänden wurden breiter, bis ihre Ränder sich trafen und kein Hintergrund mehr zu sehen war. Elossas Augen schmerzten. Diese Farben zu studieren, wie sie es für nötig erachtete, war ungemein anstrengend.

Auf seltsame Weise verursachten die Farben als solche ein unbehagliches Gefühl in ihr. Immer öfter mußte sie eine Pause machen, um ihre Augen auszuruhen. Stans hatte, seit sie wieder aufgebrochen waren, keinen Ton gesagt, aber plötzlich brach er die Stille:

»Da ist …«

Kaum hatte er die beiden Worte ausgestoßen, als sich plötzlich Nebelschwaden vor ihnen bildeten und schwindelerregend wirbelten, bis sie den Gang ausfüllten.

Der Nebel oder Dunst, oder was immer es war, festigte sich und wurde zu der gleichen monströsen Maske, die den ersten Tunnel abgeschlossen hatte. Die Augen dieser Nebelfratze glitzerten genauso boshaft wie die der ersten, und sie wirkten  so empfand Elossa es jedenfalls  als beobachteten sie die beiden Menschen. Auch diese Nebelfratze hatte den Mund weit aufgerissen, und auch hier schien er eine Öffnung zu etwas Bedrohlichem dahinter zu sein. Sie sahen den Korridor nicht durch ihn hindurch, nur tiefste Schwärze.

»Atturn!« Stans gab der Manifestation einen Namen. »Der Mund  er wartet darauf, uns zu verschlingen!«

»Eine Illusion!« erklärte das Mädchen mit Überzeugung, die sie nicht empfand.

In der Öffnung, die den Mund darstellte, bewegte sich etwas. Der Rest des Gesichts schien plötzlich von fester Form zu sein, von Nebelschwaden war nichts mehr zu sehen. Aus der Öffnung drang eine schattenhafte schwarze Zunge, die nach ihnen lecken wollte.

Ohne zu überlegen, stieß Elossa mit dem Stab danach. Da erst wurde ihr ihr Fehler bewußt. Gegen etwas wie dieses Gesicht kämpfte man nicht mit realen Waffen, sondern mit denen des Geistes. Doch noch ehe sie diese einsetzen konnte, war der Stab ohne Widerstand durch die Zunge gedrungen, und dieses schwarze Ding schnellte vor und wand sich um Stans. Trotz seiner heftigen Gegenwehr wurde der Raski zu den vor Aufregung zitternden Lippen gezogen. Die Augen glitzerten in sichtlicher Gier. Atturn würde sich diesen Bissen nicht entgehen lassen.

Elossa griff nach Stans und krallte die Finger in beide Schultern. Gegen den Zug konnte sie genausowenig ankommen wie er, aber sie brauchte diese körperliche Berührung, um ihre eigenen Kräfte einsetzen zu können.

»Es gibt dich nicht!« rief sie in ihrem Geist diesem Gesicht zu. »Du hast kein Recht, hier zu sein! Es gibt dich nicht!« Sie sandte ihre Pfeile der Verleugnung ab, als wären sie Geschosse von Stans Armbrust. Wenn der Raski ihr nur helfen könnte! Diese Manifestation mußte von Raski stammen, so wie die vorherige von Yurth.

»Es ist gar nicht hier!« rief sie jetzt laut. »Dieses Ding ist reine Illusion! Das mußt auch du glauben, Stans. Du mußt es verleugnen!« Sie widmete sich wieder voll ihrer geistigen Verneinung.

Die Kraft der Zunge schien unbeeinträchtigt zu sein. Stans war den Lippen, die sich noch weiter geöffnet hatten, um ihn zu verschlingen, schon sehr nahe, und auch Elossa, da sie die Schultern des Raski nicht losließ.

»Es gibt dich nicht!« Jetzt rief sie es laut und dachte es gleichzeitig mit aller Kraft ihres Geistes.

Bildete sie es sich nur ein, oder schwand das Leben aus diesen glitzernden Augen?

»Es gibt dich nicht!« Nicht sie hatte es jetzt gebrüllt, sondern Stans. Er hatte aufgehört, sich körperlich gegen die dunkle Schlinge zu wehren, die sich so würgend um ihn schloß.

»Es gibt dich nicht!« schrie er erneut.

Die Fratze, die Zunge, die ihn hielt, die ganze Illusion verschwand von einem Atemzug zum andern. So schnell ging es, daß beide allein durch die Kraft ihres Widerstands vorwärtsstolperten, als das, wogegen sie angekämpft hatten, plötzlich nicht mehr war.
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Nicht nur das Gesicht, das ihnen den Weg versperrt hatte, war verschwunden, auch der Gang selbst. Die glatten Wände mit den farbigen Streifen gab es ebenfalls nicht mehr. An ihrer Stelle dehnte sich zu beiden Seiten eine fast undurchdringliche Schwärze aus. Die Fackel, die sie vergessen hatten, als sie den erhellten Tunnel betraten, brannte längst nicht mehr, und so hatten sie keine Ahnung, wie tief diese Dunkelheit hier war.

Elossa blieb schaudernd stehen. Sie hatte den Eindruck, sich hier nicht mehr in einem engen Korridor zu befinden, sondern in seinem ungeheuer großen Raum oder unbegrenzten Gebiet voll tödlicher Fallen. Die Furcht vor dem Unbekannten, der Finsternis, die jedem Menschen eigen ist, weckte Panik in ihr. Sie mußte alle Kräfte ihres Geistes zu Hilfe rufen, um ihre Selbstbeherrschung nicht zu verlieren, und sich ihrem Gehör und Geruchssinn anvertrauen, da sie nichts zu sehen vermochte.

»Elossa!« Zum erstenmal rief ihr Begleiter sie beim Namen. Sie erschrak, weil seine Stimme klang, als käme sie aus weiter Ferne. Doch obwohl das Wort hohl echote, hörte sie keine Furcht aus ihm heraus.

»Ich bin hier«, antwortete sie und bemühte sich, auch ihre Stimme normal klingen zu lassen. »Die Frage ist  wo sind wir?«

Sie schrie fast laut auf, als sich aus der würgenden Dunkelheit eine Hand auf ihre Schulter legte, ihren Arm hinunterglitt, bis die Finger ihr Handgelenk fanden und sich darum schlossen.

»Warte! Ich habe noch Feuerstreicher.« Die Finger, die sich zur gegenseitigen Beruhigung um sie gelegt hatten, ließen sie los.

Sie hörte das Klicken des Streichers, und eine kleine Flamme leuchtete auf, wuchs. Mit einer Dankbarkeit, die sie gar nicht erst in Worte zu kleiden versuchte, stellte sie fest, daß Stans die Fackel immer noch bei sich hatte, obwohl sie sich nicht erinnerte, sie in seiner Hand gesehen zu haben, als sie den Korridor entlangschritten.

Zwar konnte ein so geringes Licht die Dunkelheit nicht vertreiben, aber es warf zumindest seinen Schein auf ihre Gesichter und erschien ihnen irgendwie ein Schutz gegen die erdrückende Dunkelheit. Stans hielt es einen Moment zwischen sie, als wollte er, daß sie sich beide vergewisserten, es auch wirklich zu haben. Dann streckte er den Arm damit aus.

Die Flammen flackerten und erloschen fast. Elossa spürte einen flüchtigen Luftzug an ihrer Wange. Das Licht fiel auf keiner Seite auf eine Wand, sie hätten auf einer weiten lichtlosen Ebene stehen können. Unter ihren Füßen befand sich festes, dunkles Gestein, das einzig Stabile, das sie sehen konnten. War der ganze Korridor nur Illusion gewesen? Obwohl Elossa wußte, wie der Geist verwirrt, manipuliert, betrogen werden konnte, glaubte sie es nicht. Doch wenn nicht das Ganze eine Halluzination gewesen war, wie waren sie dann in diese scheinbar endlose Dunkelheit gekommen?

»Es gibt einen Luftzug hier«, sagte Stans. »Sieh dir die Fackel an. Er ist vielleicht unser bester Führer, wir sollten ihm folgen.«

Es stimmte, die Flammen wurden in eine Richtung geweht. Sein Vorschlag war zweifellos das Vernünftigste, das sie tun konnten. Sie drehten sich dem Luftzug zu. Die Flamme züngelte nun gegen ihre Brust.

Ganz langsam nahmen sie diese Richtung. Hin und wieder blieb Stans stehen und streckte die Fackel einmal in diese, dann die andere Richtung. Immer noch waren keine Wände zu sehen. Schließlich fiel der Fackelschein auf den Rand eines Abgrunds. Der Raski legte sich auf den Bauch und streckte die Fackel aus. Doch außer daß die Kluft tief war, konnten sie nichts erkennen.

Der Luftzug kam über diesen Rand.

Stans setzte sich auf. Das wenige, das Elossa in der flackernden Flamme von seinem Gesicht sehen konnte, wirkte hart, und auch sein suchender Blick, als er den Kopf allmählich drehte, um den Rand des Abgrunds zu studieren, verriet keine Schwäche oder Unentschlossenheit.

»Mit einem Seil«, murmelte er, »könnten wir vielleicht hinunterklettern. Aber ohne ist es unmöglich.«

»Dann müssen wir uns wohl am Rand entlang halten?« Elossa glaubte nicht so recht daran, daß sie irgendwo eine Möglichkeit finden würden, die Kluft zu überbrücken. Andererseits bestand die Möglichkeit, daß sie irgendwo so schmal war, die andere Seite mit einem Sprung zu erreichen.

Stans zuckte die Schultern. »Nach links oder rechts?«

Sie konnten ihre Entscheidung auf gut Glück treffen. Die eine Seite mochte so gut wie die andere sein. Während der kurzen Weile, die sie hier angehalten hatten, hatte sie ihren Suchgeist ausgeschickt, um eventuell Leben aufzuspüren  Lebewesen, die ihre Pfade zur Oberfläche der Welt, die sie kannte, hatten. Das Rätsel des Yurthschreis beschäftigte sie immer noch.

»Es ist mir völlig gleich«, sagte sie. Sie kehrte aus der Leere zurück, in die ihr Suchgeist sich vergebens verloren hatte.

»Dann nach links.« Der Raski erhob sich. Er wartete, bis sie neben ihm stand, dann wandte er sich in die Richtung seiner Wahl und hielt sich immer so nah am Rand des Abgrunds, daß der Fackelschein darauf fiel.

Außer an ihrer Müdigkeit war es schwer zu schätzen, welche Strecke sie zurücklegten. Elossa ertappte sich dabei, daß sie ihre Schritte zählte. Es war sinnlos, aber es half ihr irgendwie, ihre Furcht zu beruhigen, daß sie nie wieder ins Freie gelangen würden.

Plötzlich stieß Stans einen Schrei aus und machte einen Schritt weiter. Das Fackellicht war auf einen Vorsprung gefallen, der über die dunkle Leere des Abgrunds führte. Er bestand aus dem gleichen Gestein, das sie schon seit geraumer Zeit unter den Füßen hatten, und wurde zusehends schmaler. Er war keine von Menschenhand errichtete Brücke, dachte Elossa. Und doch …

Ihr Begleiter hielt die Fackel über die Felsgruppe. Zwar war nicht zu sehen, daß ihre Oberfläche mit Werkzeug bearbeitet worden war, wohl aber etwas anderes. In diesen Vorsprung war dasselbe Gesicht gehauen, das ihnen nun schon zweimal begegnet war, und aus seinem Mund streckte sich die Zunge als Brücke aus. Elossa blieb unmittelbar am Rand der Skulptur stehen. Sie hatte keine Lust, über die weiten Lippen des Mundes zu treten. Aber Stans empfand offenbar nicht den gleichen Abscheu. Er stieg unmittelbar außerhalb der Lippen auf die Zunge, wo sie am breitesten war. Dann kniete er sich nieder, mit der Fackel in der Hand, und kroch hinaus auf die Brücke, falls es eine war.

Nein, Elossa hatte kein Bedürfnis, ihm zu folgen. Dieses ständige Erscheinen von Atturns Gesicht beunruhigte sie. Es war ohne Zweifel Raski, und doch behauptete Stans, daß er nur wenig darüber wußte. Dazu kam noch die Tatsache, daß bisher noch bei jeder dieser Abbildungen ganz besonders die Bosheit, das Böse ausgedrückt worden war. Atturn war ganz sicher kein Gott  kein Herrscher, keine Macht  gewesen, die Gutes für die Menschheit getan hatte.

Sie beobachtete Stans, wie er immer weiter vorwärts kroch, und sehnte sich danach, ihn zurückzurufen. Aber sie sah auch, wie angespannt er war, und daß sie ihn keinesfalls ablenken durfte, obgleich die Zungenbrücke, so weit der Schein der Fackel reichte, durchaus stabil zu sein schien.

Stans hielt an und blickte über die Schulter zu ihr zurück.

»Ich glaube, wir können sie getrost überqueren«, rief er. Von unten erschallte ein Echo und verzerrte seine Worte so sehr, als kämen sie aus der Kehle eines riesenhaften Tieres. »Sie scheint ganz über die Kluft zu führen. Warte, ich schaue, ob ich das andere Ende sehen kann.«

»Ist gut.« Elossa kniete sich unmittelbar am Rand des Gesichts nieder und blickte auf ihn, während er sich ohne Zögern noch ein wenig weiterbegab. Die Dunkelheit verdichtete sich um sie, als die Fackel sich immer mehr entfernte. Sie konnte die Einzelheiten der Zungenbrücke kaum erkennen, doch sehr wohl sehen, daß sie dort, wo Stans sich befand, so schmal wurde, daß er kaum noch Platz für beide Knie nebeneinander hatte.

Nur ganz langsam kam der Raski jetzt voran. Er hielt die Fackel so, daß er sehen konnte, was noch vor ihm lag, während die andere Hand sich um den Rand der Brücke klammerte, zweifellos aus Angst, denn die Gefahr abzustürzen war bestimmt groß. Und dann mußte er sogar die Beine links und rechts hinunterhängen lassen, als ritte er, denn die Zunge war dort nicht breiter als sein Körper.

Nun arbeitete er sich mit den Händen vorwärts und zog sein Gewicht nach. Elossa wurde sich gar nicht bewußt, daß sie eine Faust so fest an die Lippen preßte, daß die Zähne schmerzten. Immer noch zeigte die Fackel den anderen Kluftrand nicht. Kaum auszudenken, was passierte, wenn die Zungenspitze sich plötzlich nach unten neigte!

Die Bosheit, die das aus Stein gehauene Gesicht ausdrückte, versprach das Schlimmste für den, der sich ihm anvertraute. Wie gern sie den Raski zurückgerufen hätte! Aber jeder plötzliche Ruf würde ihn vielleicht so sehr erschrecken, daß er das Gleichgewicht verlor.

Sie blinzelte, wagte kaum daran zu glauben, daß sie tatsächlich im Fackelschein einen der Zunge entgegenragenden Vorsprung von der anderen Seite sah. Aber befand sich vielleicht zwischen den beiden ein Zwischenraum, der nicht zu überbrücken war? Oder endete die Zungenspitze möglicherweise direkt auf diesem Vorsprung? Es war zu weit und das Licht durch die Entfernung zu schwach, als daß sie sich hätte vergewissern können. Ihr Herz klopfte wild. Sie richtete sich auf den Knien höher, um dadurch besser sehen zu können.

Stans machte eine ruckartige Bewegung  er fiel! Elossas Atem endete in einem Stöhnen. Nein! Er stand auf! Und jetzt schwang er die Fackel wie die Standarte einer siegreichen Armee.

Er machte sich auf den Rückweg, wie reitend, mit den Beinen in den Abgrund hängend das erste Stück, dann wieder auf den Knien. Sie hielt den Atem an und beobachtete ihn angespannt. Erst als er sich wieder erhob und die letzten Schritte zu den Lippen der gräßlichen Fratze aufrecht auf sie zukam, holte sie tief Luft.

»Dem Ende zu ist die Brücke sehr schmal …« Er atmete keuchend. Im Fackelschein sah sie die dicken Schweißtropfen auf seiner Stirn. Es war bestimmt nicht leicht für ihn gewesen. »Zunge und Vorsprung treffen knapp zusammen. Es ist nicht ungefährlich, aber eine Überquerung ist möglich.«

»Wie du bewiesen hast.« Sie bemühte sich gleichmütig dreinzusehen. Es gab keinen anderen Weg als diesen hier. Sie war wohl vertraut mit schmalen Bergpfaden, wo man die größte Vorsicht walten lassen mußte und das Leben von Geschicklichkeit und Körperbeherrschung abhing. Doch die schlimmsten davon erschienen ihr nun wie ein Kinderspiel, verglichen mit dem, was vor ihr lag. Sie mußte ihre Furcht ausschalten und mit ihr den Abscheu vor der Form ihres einzigen Fluchtwegs. Nach ihrem Empfinden strahlte von dieser Fratze eine solche Bösartigkeit aus, daß alles in ihr sich dagegen sträubte, sich dieser Zunge anzuvertrauen. Sie mußte sich immer wieder sagen, daß das Gesicht aus Stein war, daß es kein eigenes Leben besaß, daß es lediglich diese Illusion zu erwecken vermochte, wenn man dafür empfänglich war, wenn man es fürchtete. Trotzdem regte sich aus dem Zwang, dieses Ding zu berühren, ein Übelkeit erregender Haß in ihr.

Ein Bild quälte sie, eine Vision, wie die Zunge sich der eines Frosches gleich einrollte  ähnlich der Schattenzunge, die sich um den Raski geschlungen hatte. Eine Steinzunge, die sie festhalten und in diesen grauenvollen, gähnenden Mund holen wollte …

Elossa schüttelte den Kopf. Sich eine solche Vision auch nur vorzustellen, arbeitete genau dem Zweck jener entgegen, die Atturn  was immer es oder er war  geschaffen hatten. Sie hob den Kopf und war stolz, daß ihre Stimme so ruhig klang, als sie fragte:

»Wie wollen wir gehen?«

Stans hatte den Weg, den er schon einmal genommen hatte, zurückgeschaut.

»Ich glaube, es ist das beste, ich gehe voraus  wenn wir nur ein Tau hätten!«

Elossa brachte ein Lachen fertig, das nicht allzu verzweifelt klang. »Um uns aneinander anzuseilen? Wozu sollte das gut sein? Uns beide gemeinsam in den Abgrund zu ziehen? Ich glaube nicht, daß einer des anderen Gewicht halten könnte, sollte einer ausrutschen. Also, wenn es schon getan werden muß, dann laß uns darangehen!« Vielleicht hatte sie mit diesem Gefühlsausbruch ihre Angst verraten. Wenn er es bemerkte, besaß er zumindest soviel Takt, es ihr nicht zu zeigen.

Er hielt die Fackel nur so, daß ihr Schein über seine Schulter noch weit genug hinter ihn leuchtete, und machte sich daran, voll Selbstvertrauen, wie es ihr schien, die Zungenbrücke noch einmal zu überqueren. Elossa raffte mit einer Hand ihren Umhang dicht an sich, hielt den Stab in der anderen, und folgte Stans.

Schon nach gar nicht so vielen Schritten mußten sie auf Händen und Knien weiterkriechen. Elossa bemühte sich auf nichts anderes zu achten, als auf den steinernen Pfad, der im Fackelschein vor ihr lag. Aber zu sehen, wie er immer schmaler wurde, wie die beiden Ränder immer näher zusammenkamen, war eine Tortur. Vielleicht mußte sie für die tiefe Dunkelheit auch noch dankbar sein, denn sie verhinderte zumindest, daß sie den Abgrund sah. Aber war es wirklich so gut, wenn er ihr verborgen blieb? So füllte ihre Phantasie ihn mit Bildern, die möglicherweise grauenvoller als die Wirklichkeit waren.

»Ab hier im Reitsitz!« rief Stans ihr zu.

Elossa knotete sich den Umhang um die Taille. Der rauhe kalte Stein schürfte ihre Schenkel auf, als sie sich stückweise vorwärts zog. Immer schmaler wurde die Zunge. Ihre baumelnden Beine schienen Elossa schwerer und schwerer zu werden, so daß sie Angst bekam, das Gleichgewicht zu verlieren und auf der einen oder anderen Seite in die Tiefe gezogen zu werden.

Da sah sie, wie Stans vor ihr plötzlich sprang. Vielmehr, es sah so aus, als er sich aus seiner sitzenden Haltung plötzlich vorwärts warf und auf die Knie aufrichtete. Er legte die Fackel an den Rand des Vorsprungs der anderen Kluftseite, daß ihre Flamme über dem Abgrund brannte. Immer noch auf den Knien drehte er sich um und streckte Elossa beide Hände entgegen.

Irgendwie wagte sie es, ihren Halt am Stein aufzugeben. Sie hob den Stab, den sie quer vor sich hergeschoben hatte, und streckte ihn Stans entgegen. Er ergriff sein Ende und zog sie sicher über das letzte und gefährlichste Stück  die Zungenspitze, die, wo sie den Felsvorsprung fast berührte, kaum breiter als Elossas Handfläche war.

Ihr Oberkörper sank vorwärts. Sie landete geradewegs auf Stans und schob ihn ein wenig weiter auf den Felsen. Einen Augenblick war sie zu keiner Bewegung mehr fähig. Es war, als hätten ihre Kraft und ihr Mut gleichzeitig nachgegeben, und sie fühlte sich so schwach und ausgelaugt wie nach einer langen Krankheit.

Stans Arme schlossen sich um sie. Sie empfand diesmal gar nicht den Abscheu vor der Berührung eines anderen, der den Yurth angeboren war. Sie spürte nur wohltuend die Wärme seines Körpers, der ihr soviel Geborgenheit verlieh, daß sie all ihre Ängste vergaß. Sie hatten es geschafft! Sie hatten wieder festen Fels unter den Füßen.

Der Raski gab sie frei und griff hastig nach der Fackel, die zu erlöschen drohte. Schnell schwang er sie durch die Luft, und die Flamme loderte zu neuem Leben auf. Elossa spürte, wie vor Erleichterung Tränen durch den Staub auf ihren Wangen rannen, aber sie unterdrückte jeden Laut. Mit dem Stab als Stütze gelang es ihr, sich hochzuziehen und aufrecht stehenzubleiben, obwohl sie noch eine ganze Weile das unangenehme Gefühl hatte, daß der Fels unter ihren Füßen schaukelte.

Stans streckte mit dem Rücken zur Kluft die Fackel aus. Kein Zweifel, die Flamme züngelte nach ihnen, genau wie der Luftzug, der Elossa so frisch wie der Wind auf einem Gipfel vorkam, in ihre Richtung blies. Irgendwo voraus mußte es also eine Öffnung ins Freie geben.

Elossa war hungrig, und jeder Knochen schmerzte. Aber sie hatte nicht die Absicht vorzuschlagen, daß sie Rast machen sollten, um zu trinken, was sie noch in ihren Flaschen an den Gürteln hatten, und die restlichen Krumen ihres Brotes zu essen. Wenn es wirklich eine Möglichkeit gab, in Bälde aus diesem Höhlenlabyrinth hinauszukommen, war es viel wichtiger, ihr nachzugehen.

Das Sims, auf dem sie standen, war nicht übermäßig breit, aber es erstreckte sich zu beiden Seiten weiter, als sie sehen konnten. Doch das war nicht von so großer Bedeutung für sie, denn direkt voraus im Fels war eine natürliche Öffnung  und aus ihr kam der Luftzug.

Stans hatte den Kopf zurückgeworfen und atmete tief ein.

»Wir müssen der Außenwelt ziemlich nahe sein«, sagte er. »Die Luft ist ganz frisch.«

Zweifellos war er genauso erleichtert wie sie, denn er kletterte ohne ein weiteres Wort eilig durch die Öffnung. Elossa beeilte sich, ihm zu folgen.
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Die Nacht, in die sie hinaustraten, war fast so schwarz wie die Höhle, aus der sie gekommen waren. Die Wolken am Himmel waren so dicht, daß sie Monde und Sterne völlig verbargen. Der Wind verriet den nicht mehr fernen Winter. Nun, da sie ihr Tor ins Freie gefunden hatten, drängte es sie gar nicht mehr so sehr, es zu benutzen, nicht jedenfalls, ehe sie mehr von der Welt wußten, in das es führte. In stummer Übereinstimmung zogen sie sich wieder in den Höhlengang zurück und suchten eine geschützte Nische, wo sie den neuen Tag abwarten konnten.

Elossa holte eine Handvoll Krümel  alles, was von ihrem Brot noch übrig war  aus ihrem Mundvorratbeutel und teilte sie mit Stans. Dazu tranken sie den Rest Wasser aus ihren Flaschen. Nachdem sie einigermaßen gesättigt waren, beschlossen sie, abwechselnd Wache zu halten, während der andere schlief.

Stans bestand darauf, die erste Wache zu übernehmen, und Elossa wehrte sich nicht lange dagegen. Die Anstrengung und auch die Angst bei der Brückenüberquerung steckten noch in ihren Gliedern. Sie wünschte sich im Augenblick nichts, als sich ein bißchen ausruhen zu dürfen und nichts denken zu müssen. Der Schlaf überwältigte sie wie ein Hammerschlag.

Die Hand Stans, die sie an der Schulter rüttelte, weckte sie. Er sagte ein paar unzusammenhängende Worte, die sie in ihrer Verschlafenheit nicht ganz verstand. Er streckte sich in seinen Umhang gehüllt auf dem Boden aus und überließ ihr die weitere Wache.

Zuerst riß sie sich aus ihrer Benommenheit, indem sie überlegte, wo sie hier sein mochten. Sie hatten das Tal, aus dem Osten kommend, in Westrichtung durchquert. Aber der Mund, dem Stans sich zugewandt hatte, war zweifellos nördlich gewesen. War ihr Weg in dem Höhlenlabyrinth auch hauptsächlich nordwärts verlaufen? Sie war jedenfalls dieser Ansicht. Als ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, glaubte sie, die Gipfel ringsum seien höher als das Vorgebirge, durch das sie anfangs gekommen waren. Ihr Leben in den Bergen hatte ihr ein Gefühl dafür gegeben.

Nun, da der Zwang ihrer Mission und auch der, in Sicherheit zu gelangen, verschwunden war, versuchte sie ihre Gedanken zu ordnen, alles, was sie wußte, was sie erlebt und gefühlt hatte, in eine logische Reihenfolge zu bekommen, um daraus Schlüsse zu ziehen, die ihnen für den Weiterweg nützlich sein mochten.

Von zweierlei Rassen hatten die Höhlen des Mundes gezeugt: von Raski und von Yurth  in der mysteriösen Gestalt, die versucht hatte, sie mit der uralten Waffe zu töten, und die dann spurlos verschwunden war.

Doch gerade aufgrund ihrer verschiedenen Herkunft gab es keine vernünftige Erklärung, weshalb beide sich hier hätten zusammentun sollen. Ehe sie und Stans  nach dem, was sie im Schiff erfahren hatten  ihr etwas prekäres Bündnis schlossen, hatte es, soviel sie wußte, nie ein friedliches Treffen zwischen Yurth und Raski gegeben.

Elossa kramte in ihrer Kleidung und holte den Spiegelanhänger hervor. Es gab jedoch keinen Mondschein, der ihm Leben verliehen hätte. Sie konnte nur schattenhaft eine Scheibe in ihrer Hand sehen. Und wenn sie sie benutzte, würde sie hilflos jedem ausgeliefert sein, der sie mit einem Suchgeist fand. Unruhig spielte sie damit. Es drängte sie danach, sie zu gebrauchen, aber die Vorsicht hielt sie davon ab.

Was den Hilferuf des Yurth in der Höhle betraf, da konnte sie sich ganz einfach nicht getäuscht haben. War es tatsächlich eine geistige Illusion gewesen, ähnlich den sichtbaren, bedeutete es, daß sie völlig hilflos war. Sie fröstelte, doch nicht allein der kalte Stein, an dem sie lehnte, und der schneidende Wind waren daran schuld. Der Geist mußte Illusionen erkennen und lenken können. Doch wenn es tatsächlich möglich war, einen vorgetäuschten Hilferuf in den Geist zu schicken, dagegen hatten nicht einmal die stärksten Yurth einen Schutz. Und sie bildete sich nicht ein, über die vollausgebildeten Kräfte eines Älteren zu verfügen.

Sie hob den kaum sichtbaren Spiegel an die Lippen und hauchte darauf. Dann hielt sie ihn in Augenhöhe und konzentrierte sich.

Yurth! Wenn es hier einen Yurth gab, müßte der Ruf Antwort finden.

Elossa sah die Scheibe nur vage zwischen ihren Fingern. Nie hatte sie versucht, sie ohne Licht zu benutzen. Aber, tatsächlich, sie erwärmte sich, belebte sich.

Yurth! Mit all ihrer Kraft strahlte sie diesen Ruf aus.

Keine Antwort kam, obwohl sie sich noch einmal anstrengte und sich ganz darauf konzentrierte. Wenn es je Yurth hier gegeben hatte, so waren sie jetzt fort. Sollte sie es mit Raski versuchen? Während Elossa noch überlegte, sah sie das Bild des Mundes vor ihrem inneren Auge. Nein, es war besser, nicht mit Kräften zu spielen, die sie nicht verstand. Diese Schattenzunge, die sich um Stans gewunden und ihn fast in den Mund gezogen hatte, war etwas, das sie nicht verstehen konnte. Bedauernd schloß sie die Hände um den Spiegel und steckte ihn wieder ein.

Der Himmel erhellte sich allmählich, und nach ihm zu schließen, öffnete sich diese Höhle tatsächlich nach Norden. Wie lange würde es noch dauern, bis der Winter sich mit den ersten Stürmen meldete? Obgleich die Yurth ihre Blockhütten, Steinhöhlen und Vorratslager hatten, war diese Jahreszeit nie einfach für sie. Sie und Stans hatten nicht die geringsten Vorräte und auch keine Unterkunft. Beides mußten sie sich schnellstens beschaffen.

Endlich dämmerte der Morgen, und Elossa konnte das Land sehen, das unter ihnen lag. Der Höhlengang, in dem sie einen Teil der Nacht verbracht hatten, öffnete sich auf einem Hang in beträchtlicher Höhe über dem Talboden. Im Gegensatz zu der weiten, von Bergen umgebenen Ebene, in der die zerstörte Stadt gestanden hatte, war dies ein schmales Tal. Es verlief in Ost-West-Richtung, und sie war sicher, daß das, was sie in seiner Mitte glitzern sah, ein Fluß war. An den unteren Hängen wuchsen verkrüppelte Bäume und Büsche. Irgendwie wirkte alles ein bißchen unheimlich, fand Elossa.

Aber der Fluß war wichtig. Nur wo es Wasser gab, war Leben zu finden. Natürlich mußten sie damit rechnen, daß auch Sargons die Tränke benutzten, doch sie würde sie schon ablenken können. Und Wild? Stans hatte seine Jagdwaffen, sie nur ihren Stab. Nie hatte sie ein Leben genommen und wußte nicht, ob sie es fertigbrächte, ein Tier zu töten, selbst wenn der Hunger noch so sehr an ihren Eingeweiden nagen würde.

»Unfreundlich!« bemerkte Stans, der aus der Höhle trat und neben ihr stehenblieb. »Das ist kein Land, das Fremde großzügig willkommen heißt. Aber es gibt Wasser. Vielleicht ist es wenigstens ein freigebiges Jagdgebiet.«

Sie verließen den Höhleneingang und stiegen den Hang hinunter. Ohne ein Wort darüber zu verlieren, benutzten sie jede nur mögliche Deckung. Elossa öffnete ihren Geist ein wenig und versuchte, die Lebensformen aufzuspüren.

»Zweihörner …« Sie flüsterte es, daß der Mann, nur eine Armlänge entfernt, es gerade noch hören konnte.

Er warf ihr einen erstaunten Blick zu.

»Westlich.« Sie deutete mit dem Kinn. »Es sind vier, sie grasen.«

Er nickte und wandte sich in diese Richtung. Die Armbrust hielt er in der Linken. Elossa würgte an der aufsteigenden Übelkeit. Zumindest hatte sie kein hilfloses Tier herbeigelockt, Verrat an einem lebenden Wesen war es trotzdem. Inwieweit war es richtig, daß man töten durfte, um selbst am Leben zu bleiben? Sie durfte sich gegen einen Angreifer wehren  aber ein Zweihorn war kein Angreifer. Sie … Nein, in diesem Fall mußte sie die Gebote ihres Volkes, mußte sie ihre eigenen Hemmungen überwinden. Es gehörte ein Stärkerer als sie dazu, lieber zu verhungern, als zu töten.

Und da sie schuld an diesem Töten war, wollte sie sich zwingen, dabei zuzusehen. Also folgte sie Stans.

Die Büsche am unteren Teil des Hanges verbargen anfangs die Wiese, deren Gras den weidenden Tieren bis zu den Schultern reichte. Vier Zweihörner grasten dort, genau wie Elossa es mit ihrem Geist erkundet hatte. Eines war eine Ricke mit einem Kitz, die beiden anderen Böcke. Der mit den breiten krummen Hörnern war zweifellos zehn Sommer alt und sicher der Führer.

Stans schoß. Der jüngere Bock machte einen ruckhaften Sprung. Blut schoß in einem mächtigen Schwall aus seinem Hals. Der Leitbock brüllte laut und trieb die Ricke mit dem Kitz in die Flucht. Das verwundete Tier war auf die Läufe gesunken, als der Bolzen in seiner Schlagader zu immer größerem Blutverlust führte. Stans rannte mit dem Jagddolch in der Hand darauf zu, um seinen Schmerzen ein Ende zu machen.

Elossa würgte, aber sie zwang sich auch jetzt, weiter zu dem Raski zu gehen, der das Wild ausnahm. Sie bückte sich, steckte einen Finger in das gerinnende Blut und schrieb damit das Zeichen der Schuld auf ihre Stirn. Sie mußte es tragen, damit alle es sehen konnten, bis sie auf irgendeine Weise gesühnt hatte.

Der Raski hielt kurz in seiner blutigen Arbeit inne und schaute verwirrt zu ihr hoch.

»Durch mich hat ein unschuldiges Leben geendet«, sagte sie. Sie wollte ihre Sünde nicht erklären, fühlte jedoch, daß es in diesem Fall angebracht war. »Darum muß ich das Zeichen des Mörders tragen.«

Er blickte noch verwirrter drein. »Das ist Fleisch, wir brauchen es, wenn wir nicht sterben wollen. Hier gibt es keine Felder zu ernten, keine Bäume mit reifen Früchten. Essen die Yurth denn kein Fleisch? Wenn nicht, wovon leben sie dann?«

»Wir leben«, sagte sie düster, »und wir töten. Doch nie dürfen wir vergessen, daß wir die große Last auf uns nehmen, die sich ergibt, wenn wir Leben nehmen, sei es das eines Menschen oder eines Tieres.«

»Du hast dich nicht mit dem Blutzeichen bemalt, als durch dich ein Sargon getötet wurde«, sagte Stans.

»Das war etwas anderes, denn da standen die Chancen gleich  Leben um Leben. Der Ausgang war einem Höheren überlassen und hing nicht von unserer größeren Geschicklichkeit oder einem Trick unsererseits ab.«

Stans schüttelte den Kopf. Er schien es immer noch nicht ganz zu begreifen. Er zuckte die Schultern. »Jedenfalls haben wir jetzt zu essen.«

»Dürfen wir wagen, ein Feuer zu machen?« Das Mädchen schaute die Wiese hoch, die am Fluß endete. Dieser Wasserlauf war mehr ein breiter, schäumender Wildbach, der geborstene Äste und anderes Treibgut wie von einem kürzlichen Sturm flußabwärts mit sich trug. Am anderen Ufer befanden sich stehende Steine und Sand; Gras und Büsche wie auf dieser Seite gab es dort nicht.

»Was sagt dir dein Yurthtalent?« entgegnete Stans. »Wenn du Wild aufspüren kannst, ohne lange suchen zu müssen, ist es dir doch sicher auch möglich festzustellen, ob wir hier allein sind.«

Elossa wußte nicht, ob aus seinen Worten nicht ein wenig versteckte Feindseligkeit sprach.

Sie zögerte. Ihre Schwäche zuzugeben, wenn ihr nicht klar war, ob sie diesem Raski vertrauen konnte, wäre gefährliche Dummheit. Andererseits durfte sie keine Kräfte vortäuschen, die sie in einem Notfall nicht einsetzen konnte. Ja, das wäre schlimmer, als jetzt zuzugeben, daß ihre Gabe ihre Grenzen hatte.

»Wenn ich meinen Suchgeist ausschicke«, erwiderte sie vorsichtig, »und es befindet sich ein empfänglicher Geist in der Reichweite des meinen, wird er sofort auf mich  und auf dich ebenfalls  aufmerksam werden.«

»Das müßte ein Yurthgeist sein, nicht wahr?« fragte er. »Fürchtest du dich denn vor deinen eigenen Leuten?«

»Ich habe einen Raski als Begleiter«, antwortete sie. Das war die erstbeste Ausrede, die ihr einfiel. »Sie fürchten deinesgleichen nicht und hassen euch auch nicht, aber ich würde in einem merkwürdigen Licht dastehen.«

»Ja, genau wie ich mit einer Yurth als Gefährtin!« Er nickte. »Die meisten meines Blutes würden mir einen Bolzen wie diesen …« Er nahm den in die Hand, den er aus dem toten Bock geschnitten hatte, »… ins Herz schießen.«

Sie traf ihre Entscheidung, hauptsächlich, weil der Hunger in ihr nagte. Aber das Fleisch roh zu essen, dazu konnte sie sich nicht überwinden. Sie wußte nicht, ob es richtig war, doch das Bedürfnis ihres Körpers war stärker als alles andere, denn wenn er verhungerte, würde auch der Geist erlöschen.

Sie kniete sich ein wenig abseits von Stans, der das Wild nun zerteilte, und holte den Spiegel hervor. Die Sonne war aufgegangen, und die Scheibe spiegelte ihren Schein wider. Sie blickte hinein in diesen Lichtteich, denn dazu schien sie nun geworden zu sein.

»Yurth!« konzentrierte sie ihre Gedanken auf diesen Spiegel. »Zeige mir Yurth!«

Da war etwas  ja! Die Oberfläche der Scheibe kräuselte sich wie Wasser. Dann sah sie  vage nur  eine Gestalt, die jene gewesen sein mochte, die im Tunnel auf sie gefeuert hatte. Elossa richtete ihren Geist auf sie. Leben, ja, aber war es Yurth? Sie nahm nicht einen Funken ihres Geistes auf. Sie fühlte sich eher wie Raski an  verschlossen, unwissend.

»Es ist niemand in der Nähe«, sagte sie schließlich und steckte die Scheibe wieder ein.

»Gut. Am Ufer liegen angeschwemmte Zweige  trocken genug für ein Feuer, und sie werden auch nicht viel Rauch verursachen.«

Elossa überließ Stans seinem blutigen Handwerk und stieg hinunter zum Wasser, um die weißgebleichten Stöcke zu sammeln, die sich zwischen den aus dem Wasser ragenden Steinen verfangen hatten. Dabei fiel ihr auf, daß der Fluß merklich stieg.

Sie spießten Fleischstücke auf zugespitzten Stöcken auf, hielten sie über das Feuer. Elossa mußte sich trotz ihres Hungers zwingen, das Wild zu essen und die würgende Übelkeit mit Hilfe ihres Geistes zu bezwingen.

»Wir sollten als Proviant räuchern, soviel wir können.«

Stans sagte es, als Elossa plötzlich aufstand und über den Fluß auf das steinige Ufer blickte. Genau wie der seltsame Yurth im Tunnel aufgetaucht war, erschien von einem Augenblick zum anderen dort drüben eine Gestalt.

Elossa sog erschrocken den Atem ein. Es war kein Yurth, wie sie erwartet hatte. Wie Stans war der Mann dunkelhäutig und dunkelhaarig. Aber  sein Gesicht! Es lebte, war zweifellos aus Fleisch und Blut, aber es sah genauso aus wie die drei aus Stein, die sie bisher gesehen hatte: es war Atturns Gesicht! Seine Kleidung war nicht die eines Jägers oder die grobgewebte eines Menschen aus der Stadt, noch die primitive Rüstung der Raskisoldaten, die auf der Ebene patrouillierten.

Er trug einen schwarzen, hautengen Anzug ähnlich dem der Yurth im Schiff, wie sie sie auf dem Schirm gesehen hatte, nur war das Schwarz gemustert. Es sah aus, als hätte ein in frisches Blut getauchter Finger Wellenlinien darübergezogen. Dieses Muster glühte, verschwamm, erlosch, glühte wieder auf und schien abwechselnd über den ganzen Anzug zu wallen. Von den Schultern hing ein kurzes Cape in Blutrot, das seinerseits mit einem schwarzen Muster bekritzelt war. Auf dem dichten schwarzen Haar saß entweder ein durchsichtiger hoher Helm, oder das Haar selbst war so lang, nach oben gekämmt und mit etwas befestigt, daß es gut einen Fuß über den Kopf ragte. Es war die barbarischste Gestalt, die Elossa je gesehen hatte.

Instinktiv schickte sie eine Geistsonde aus, die auf  nichts stieß.

Der Fremde hob die Hand und deutete, während seine Lippen  die wulstigen, höhnisch verzogenen Lippen des Mundes von Atturn  Worte formten, die durch die Luft schallten, als wären sie Geschosse, bestimmt sie niederzustrecken.

»Raski, si lar dit!« rief Stans. Er war auf den Knien gewesen, als die Erscheinung ihn überraschte, nun hatte er sich wie zum Sprung abgeduckt, mit dem Messer zum Stoß erhoben.

»Philbur!« brüllte er. Der Name seines Hauses klang wie ein Kampfruf. Es war, als begegnete er glühendem Haß mit nicht weniger übermächtigem.

Ohne sich dessen klar bewußt zu sein, hatte Elossa den Spiegel vom Hals gezerrt, dabei riß das dünne Kettchen. Sie schwang ihn daran und schleuderte ihn durch die Luft.

War, was geschah, Zufall oder der Eingriff einer Kraft, von der sie nicht einmal etwas wußte? Ein sengender roter Strahl war aus dem deutenden Finger dessen geschossen, der Atturns Gesicht trug. Er schlug voll auf den Spiegel und wurde mit verdoppelter Kraft zurückgeworfen. Die schwarz-rote Gestalt verschwand.
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»Wer war das?« Elossa fand als erste Worte. Stans starrte noch benommen auf die Stelle, wo der Fremde gestanden hatte.

»Es war  nein!« Er warf in heftiger Verleugnung eine Hand hoch. »Nein, das ist unmöglich!« Er wandte sich dem Mädchen zu. Seine Verblüffung war unübersehbar. »Die Zeit bleibt nicht stehen  ein Mann, der seit einem halben Jahrtausend tot ist, kann nicht wandeln!«

»Wandeln!« Sie blickte auf den Spiegel, der zu ihrem Glück und auf fast unmögliche Weise zurückgeworfen hatte, was der Fremde Stans entgegenschleuderte. Die Scheibe wies kleine Sprünge und eine Verfärbung auf. Elossa hauchte sie an und rieb sie an ihrem Umhang, aber die Verfärbung verschwand nicht. Ohne es auszuprobieren, war sie sicher, daß sie für ihre Zwecke nicht mehr zu gebrauchen war. »Wandeln!« Sie fauchte es jetzt fast. »Er wollte dich töten!« Sie zweifelte nicht im geringsten, daß dieser Strahl Stans Ende gewesen wäre, genau wie der aus der Yurthwaffe im Tunnel ihres.

»Es war Karn aus dem Hause Philbur  er, der in Kal-Hath-Tan herrschte. Er, von dessen Blut ich bin. Aber er starb mit der Stadt! Das ist altbekannt! Und doch hast auch du ihn gesehen, nicht wahr? Sag doch …« Seine Stimme wurde zu einem drängenden Schrei. »… daß du ihn gesehen hast!«

»Ich sah einen Mann  einen Raski, wie du sagst  in Schwarz-Rot, aber er hatte das Gesicht des Mundes von Atturn, und du hast behauptet, du kennst es nicht!«

Stans fuhr sich über die schweißnasse Stirn. Er war sichtlich mehr erschüttert, als sie ihn bisher gesehen hatte.

»Ich weiß  was weiß ich?  oder was weiß ich nicht?« Er stellte diese Frage nicht ihr, das war ihr klar, sondern der Welt im allgemeinen. »Ich bin mir überhaupt nichts mehr sicher.«

Mit einem wilden Satz hatte er sie erreicht, ehe sie sich rühren konnte. Er packte ihre Schultern mit schmerzhaftem Griff und schüttelte sie heftig.

»Hast du das getan, Yurth? Alle wissen, daß ihr mit dem Geist spielen könnt, wie ein Raski mit einem Steinchen am Strand. Hast du meinen Geist verwirrt, meine Auge Dinge sehen lassen, die es nicht gibt?«

Das Mädchen riß sich wütend los und wich vor ihm zurück. Sie hielt den nun so gut wie nutzlosen Spiegel vor seine Augen.

»Er hat das getan  mit dem Strahl, den er warf! Überleg dir, Raski, wie es dir ergangen wäre, hätte diese Scheibe ihn nicht zurückgeworfen!«

Stans finsteres Gesicht erhellte sich nicht, aber er warf einen flüchtigen Blick auf den Spiegel.

»Ich weiß nicht, wie es mir ergangen wäre«, sagte er dumpf. »Wir sind in einem vom Bösen gezeichneten Land und …«

Er kam nicht weiter. Sie stürmten hinter den stehenden Steinen am anderen Ufer hervor und rannten durch das aufspritzende Wasser. Manche legten die Entfernung in riesenhaften Sprüngen zurück. Sie waren keine Yurth, keine Raski … Elossa stieß einen Entsetzensschrei aus. Diese Kreaturen waren fremdartig wie nichts, was sie je gesehen hatte.

Verkrüppelte Leiber, mit zu kurzen oder zu langen Gliedmaßen, mit unförmigen Köpfen und gräßlich mißgeformten Zügen  ein Alptraum verwachsener Wesen, menschengleich und doch auf schreckliche Weise monströs. Das Entsetzen, das sie dadurch erregten, lähmte Stans und Elossa und verhinderte ihre sofortige Gegenwehr. Die Kreaturen griffen stumm an. Sie brandeten wie eine Welle über das Wasser auf sie zu.

Elossa bückte sich, um ihren Stab aufzunehmen. Stans hatte noch sein Jagdmesser in der Hand. Aber sie hatten keine Chance. Abscheulich stinkende Leiber umringten sie. Hände mit vier Fingern oder sechs oder mit knochenlosen Tentakeln griffen nach ihnen, rissen sie nieder. Der furchtbare Ekel, der Elossa beim Anblick dieser mißgestalteten Leiber und Gesichter erfüllte, schwächte sie. Sie wehrte sich, aber die Übelkeit war wie ein drückendes Gewicht und lähmte ihren Geist.

Wie eine unaufhaltsame Woge schwemmten sie über die beiden am Feuer und warfen sie zu Boden. Elossa schauderte bei der Berührung dieses ekligen Fleisches. Ihr grauenvoller Gestank raubte ihr den Atem. Sie mußte gegen die nach ihr greifende Bewußtlosigkeit ankämpfen. Stricke wurden grausam um ihre Hand- und Fußgelenke gebunden. Eine der Alptraumkreaturen saß auf ihr, um zu verhindern, daß sie sich dagegen wehren konnte.

Das Schlimmste war (Elossa mußte die Augen schließen, um dieses gräßliche Wesen, dem der Speichel aus den höhnisch verzerrten Mundwinkeln troff, nicht zu sehen), daß diese Kreatur offensichtlich weiblich war. Die Angreifer trugen nur wenig Kleidung  schmutzstarrende Fetzen um die Lenden, ob nun männlichen oder weiblichen Geschlechts.

Das Schweigen, mit der ihr Angriff vor sich gegangen war, wurde nun gebrochen. Grunzen, Pfeifen, Knurren und andere Laute, die nicht halb so verständlich waren wie die von Tieren, verursachten einen ohrenbetäubenden Lärm.

Elossa, der Mittelpunkt einer Meute dieser bestialischen Kreaturen, konnte den Raski durch die gedrängten Leiber nicht sehen. Sie zwang sich, die zu betrachten, die rings um sie herumhüpften und begonnen hatten, an ihrem Haar zu zerren, ihr die Nägel (jene, die Nägel hatten) ins Fleisch zu bohren, bis Blut kam, und sie mit den Füßen zu treten.

Offenbar gab es Meinungsverschiedenheiten unter ihnen. Zweimal versuchten ein paar, sie in Richtung Fluß zu ziehen, während andere sie schnatternd und schrillend zurückzerrten.

Sie wartete, daß der Mann Karn sich wieder zeigte, denn zweifellos hatte er diese grauenvolle Meute auf sie gehetzt. Aber außer den Alptraumkreaturen war niemand hier. Eine hatte einen Stecken ins Feuer gestoßen und wirbelte ihn jetzt in der Luft, bis das Ende glühte, dann hinkte sie  denn eines ihrer Beine war kürzer als das andere  auf sie zu, mit der feurigen Steckenspitze auf ihre Augen gerichtet.

Doch ehe sie ihr Ziel erreichte, wurde die, die sie hatte martern wollen, von einer größeren, schwereren Kreatur männlichen Geschlechts angegriffen. Tentakel legten sich um den dürren Hals der ersteren und zogen sie von Elossa fort.

Ehe die schnatternde Gestalt ihren Stecken wieder aufheben konnte, kam ein scharfer Schrei von jenen, die sich näher am Fluß befanden. Der Große, der Elossa vor der glühenden Steckenspitze gerettet hatte, bahnte sich nun, mit um sich schlagenden Tentakelfäusten und tretenden Füßen ohne Zehen, heiser knurrend einen Weg durch die Meute um sie.

Nachdem er etwa die Hälfte davon gewaltsam vertrieben hatte, beugte er sich über Elossa, packte sie am Haar und zerrte sie zum Ufer. Dann faßte er sie um die Taille, hob sie über den Kopf und warf sie in den Fluß.

Sie landete jedoch nicht im Wasser, sondern in einer Art Kanu, das unter ihrem Gewicht gefährlich schaukelte, aber glücklicherweise nicht kippte. Einen Augenblick später flog auch Stans durch die Luft und fiel auf sie.

Der Raski war so schlaff, daß Elossa schon befürchtete, er sei tot. Sein Gewicht drückte sie auf den Boden des Bootes, wo fauliges Wasser stand. Mühsam gelang es ihr den Kopf so weit zu heben, daß das grünliche Wasser nicht in ihren Mund schwappen konnte.

Das Kanu schlingerte und begann zu treiben. Doch keine der Grauengestalten machte Anstalten, sich zu den Gefangenen zu gesellen. Gefesselt und hilflos wurden sie allein der starken Strömung des Wildbachs ausgesetzt. Elossas Anstrengungen ließen das Boot gefährlich schaukeln, aber schließlich gelang es ihr, sich unter Stans Gewicht ein paar Zoll vorwärts zu schieben, daß ihr Gesicht nicht mehr von Wasser umspült wurde.

Das Boot trieb mit großer Geschwindigkeit dahin und drehte sich des öfteren, wenn ein Strudel es erfaßte, und mehrmals drohte es zu kippen. Allzuviel konnte Elossa nicht sehen, da Stans regloser Körper ihre Sicht behinderte: ein Stückchen blauer Himmel mit einer freundlichen Sonne war alles. Doch mit der Zeit wurden die Ufer höher und verbargen viel des Himmels, bis schließlich nur noch ein schmaler blauer Streifen zwischen dunklem Fels übrig war.

Das Rauschen des Wassers war allgegenwärtig. Hin und wieder scharrte das Boot über ein Hindernis, das Elossa nicht sehen konnte, dann wartete sie mit pochendem Herzen, daß der Boden des Kanus aufgerissen würde oder es kenterte und sie ertranken. Mit großer Ausdauer versuchte sie von den Fesseln um ihre Handgelenke freizukommen. Sie lagen in dem abgestandenen Wasser, und sie fragte sich, ob diese Tatsache möglicherweise dazu beitragen würde, die Stricke zu lockern. Aber sie hatte Angst, ihre Bemühungen könnten das Boot kippen.

Sie war zutiefst erleichtert, als sie Stans stöhnen hörte. Sie hatten vermutlich eine größere Chance, wenn er erst wieder bei Bewußtsein war. Da sah sie Blut aus seiner Schulter sickern. Die fast verheilte Wunde von seinem Kampf mit dem Sargon mußte wieder aufgebrochen sein.

»Stans!« rief sie.

Ein zweites Stöhnen antwortete ihr. Ihm folgte ein Murmeln, das jedoch vom Rauschen des Wassers übertönt wurde. Sie mußte sich sehr beherrschen, um sich nicht die schrecklichsten Bilder auszumalen. Die Strömung war so stark, was mochte voraus liegen? Eine Stromschnelle? Oder möglicherweise gar ein Wasserfall?

»Stans!« Aber war es nicht falsch, den Raski zu wecken? Was war, wenn er eine plötzliche heftige Bewegung machte, die sie kentern ließ?

Das Wasser im Boot war jetzt höher und schwemmte in kleinen Wellen gegen ihr Kinn. Wenn Stans sein Gewicht nicht ein wenig verlagerte, würde sie ihr Gesicht nicht mehr viel länger aus dem Wasser halten können.

Er bewegte sich tatsächlich ein bißchen, und das Boot neigte sich. Das Wasser wirbelte hoch, und sie würgte, als es ihr unerwartet in die Nase drang.

»Halt dich ruhig!« Sie schrillte es vor Schrecken fast.

»Wo …« Seine Stimme klang schwach, aber er war offenbar wieder bei Bewußtsein.

»Wir sind in einem Boot.« Sie mußte sehr laut sprechen, um über das Rauschen des Flusses hinweg gehört werden zu können. »Ich liege unter dir. Es ist Wasser im Boot. Ich muß meinen Kopf hochhalten.«

Hatte er verstanden? Er antwortete nicht sofort. Sie bemühte sich, sich ein Stück unter ihm zum Bug vorzuwinden. Ihr Hals schmerzte und es fiel ihr immer schwerer, den Kopf über das übelriechende Wasser zu halten.

Jetzt sagte Stans ganz deutlich: »Ich werde versuchen, von dir hinunterzurutschen. Paß auf!«

Sie wappnete sich und holte tief Luft, um die Lunge gefüllt zu haben, falls sie untergetaucht wurde. Er bewegte sich vorsichtig und glitt rückwärts zum Heck. Das Kanu schwankte wild, und wie sie befürchtet hatte, spülte das Wasser über ihr Gesicht. Glücklicherweise kippte das Boot nicht.

Wieder bewegte er sich. Dann war sie frei von seinem Gewicht. Nun war sie an der Reihe.

»Paß auf«, warnte sie ihn. »Jetzt will ich ein Stück rücken, um meine Schulter aufstützen zu können.«

Einigermaßen gelang es ihr. Jetzt preßte ihr Kinn auf die Brust, aber zumindest war ihr Gesicht aus dem Wasser. Sie sah nun auch, daß Stans Haltung nicht weniger verkrampft war als ihre. Er war quer im Boot eingekeilt, mit Kopf und Schultern an einer Seite, Gesäß und Beine an der anderen.

Die Strömung war immer noch stark, aber das Kanu trieb nun ein wenig ruhiger dahin. Elossa verstand von Booten nichts. Die Yurth benutzten keine. Vielleicht hatte es mit ihrer veränderten Lage zu tun?

Aus ihrer jetzigen Stellung konnte sie sehen, daß der Fluß hier zwischen zwei hohen Steilufern sehr schmal war. Es sah fast so aus, als bräche er sich durch den Fels. Selbst wenn sie frei von ihren Fesseln wären und ans Ufer schwimmen könnten, bezweifelte sie, daß es eine Möglichkeit gäbe, diese natürlichen Mauern zu erklimmen.

Wieder arbeitete sie vorsichtig an ihren Banden um die Handgelenke. Aufgeregt stellte sie fest, daß sie ein wenig nachgaben. Daß sie im Wasser aufgeweicht waren, mußte also doch geholfen haben. Sie sagte es Stans. Er nickte, aber es schien ihn nicht zu interessieren. Seine dunkle Haut wies eine grünliche Tönung auf. Seine Lider senkten sich, als wäre er nicht imstande, die Augen offenzuhalten, und er rührte sich nicht. Seine Anstrengung, von ihr hinunterzurutschen, hatte ihn offenbar all seine Kraft gekostet.

Doch nun wuchsen ihre Entschlossenheit und ihr Wille. Der Schock über die grauenvollen Angreifer war überstanden. Obwohl sie gefesselt und hilflos waren, schöpfte sie wieder neue Hoffnung. Als erstes mußte sie ihre Hände freibekommen.

Trotz der Schmerzen in ihren Handgelenken bog und spannte sie sie und versuchte aus dem Strick zu schlüpfen, obwohl sie dabei die Haut in Fetzen abschürfte.

Stans blieb mit geschlossenen Augen reglos liegen, so nahm sie an, daß er wieder bewußtlos geworden war. Sie fragte sich, wie lange ihre Fahrt auf dem Fluß dauern würde. Es gelang ihr, den Kopf ein paar weitere Zoll zu heben, und so sah sie, daß die Ufer nicht mehr ganz so hoch und steil waren.

Endlich bekam sie eine Hand frei. Ihre angeschwollenen Finger waren taub, und dann, als das Blut wieder zu zirkulieren anfing, hätte sie vor Schmerzen fast aufgeschrien. Aber auch wenn es weh tat, konnte sie sich darauf stützen und sich so aufsetzen.

Sie zupfte mit kaum gehorchenden Fingern an den Knoten ihrer Fußfesseln. Der Strick schnitt tief ins Fleisch. Sie erinnerte sich jetzt, daß die Kreaturen, die sie gefangengenommen hatten, offenbar gar nicht auf die Idee gekommen waren, sie zu durchsuchen. Noch unbeholfen tastete sie nach der verborgenen Tasche ihres Kittels, wo ihr kleines Eßmesser steckte.

Es entglitt ihren gefühllosen Fingern fast, aber schließlich glückte es ihr, die Schlingen um beide Knöchel durchzusäbeln. Sobald auch sie frei waren, rutschte sie vorsichtig näher an Stans heran, um zu sehen, was sie für ihn tun konnte. Erst warf sie noch einen Blick auf den Fluß. Er war hier viel schmaler als in dem Tal, das mochte wohl auch der Grund für seine stärkere Strömung sein.

Das Kanu, wie sie jetzt erst richtig feststellen konnte, hatte einen stumpfen Bug und hohe Seiten. Es bestand aus einem Holzrahmen, der mit der sehr dicken Haut eines Tieres straff überzogen war. Wo sie am inneren Bootsrand verschnürt war, sah Elossa, daß diese Haut mit Schuppen bedeckt war. Sie zweifelte nicht, daß sie widerstandsfähiger als Holz war.

Irgendwie wirkte das Boot ungemein alt, als stamme es aus einer Zeit lange vor ihrer Geburt. Sie staunte, wie tragfähig es war.

Mit beiden Händen brachte sie Stans in eine bequemere Stellung, und hielt die Luft an, als das Boot sich gefährlich schief legte. Und nun sägte sie an seinen Banden, die an den Handgelenken nicht weniger tief eingeschnitten hatten als ihre.

Seine Knöchel waren besser davongekommen, denn er trug Jagdstiefel, und dort war der Strick auch lockerer. Seine Schulter hatte offenbar zu bluten aufgehört, jedenfalls hatte sich der Fleck auf seinem Kittel nicht weiter ausgebreitet.

Was konnte sie jetzt tun  ohne Paddel oder eine Möglichkeit, das Boot zu lenken , um ihre Lage zu verbessern? Elossa holte tief Luft, als sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Fluß zuwandte.
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Es sah so aus, als wäre das Ende ihrer Kanufahrt nahe. Die Ufer wurden immer niedriger, bis sie schließlich aus dem Durchbruch in ein weiteres Tal kamen  wenn es ein Tal und nicht eine Ebene jenseits der Berge war. Jedenfalls reichte dieses ebene Land mit seinem herbstlichen Gras so weit Elossa sehen konnte.

Die Strömung war nun nicht mehr so stark. Von Gras und vereinzelten Büschen und niedrigen Bäumen abgesehen, wuchs hier nichts. Dem Stand der Sonne nach zu schließen war es Spätnachmittag, aber nirgends weideten Tiere, nirgends flatterte ein Vogel.

Das stumpfe Grün des Grases und die verblassenden Farben des Herbstlaubs verliehen diesem Land eine gewisse Trostlosigkeit. Es sah aus, als wäre ihm alles frische Leben entzogen und nur verwelkte Überreste gelassen worden. Unwillkürlich fröstelte Elossa, als sie sich umblickte.

Ein Stöhnen Stans lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn. Er hatte die Augen geöffnet und seine Stellung ein wenig verändert. Sein Blick, als er ihren traf, verriet, daß er zumindest eine Ahnung hatte, was geschehen war.

Er tastete mit einer Hand nach der Schulter und zuckte zusammen. Jedenfalls war er wieder bei vollem Bewußtsein. Er schaute hinaus auf die Ebene, durch die der Fluß sie trug.

»Wir haben die Berge hinter uns.« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.

»Ja«, erwiderte Elossa. »Aber ich weiß nicht, wo wir sind.«

Er runzelte die Stirn und strich mit der Hand darüber. »War es ein Traum, oder haben wir Karn wirklich gesehen?«

Elossa wählte ihre Worte sorgfältig. »Wir sahen einen Mann mit dem Gesicht des Mundes von Atturn  du nanntest ihn Karn.«

»Dann war es also kein Traum«, sagte Stans schwer. »Aber Karn ist lange schon tot. Allerdings war er nicht nur Herrscher, sondern auch Priester, und die Menschen seiner Zeit raunten finstere Dinge über ihn, von denen sogar ich noch einiges weiß, wenn die Legende mit der Zeit auch sicher verzerrt und verstümmelt wurde. Karn gab sich mit Mächten und Kräften ab, an deren Existenz nur wenige glaubten. Ich kann mich leider gar nicht mehr recht erinnern, worum es ging.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe das Gefühl, daß ich es eigentlich müßte, aber es ist, als hätte sich eine undurchdringliche Wand zwischen mich und die Wahrheit geschoben. Karn …« Stans verstummte.

»Wenn das euer schon lange verstorbener König war, hat er eine schauerliche Gefolgschaft um sich geschart. Diese Bestien, die er auf uns hetzte, waren keine wahren lebenden Menschen.«

»Stimmt. Und von ihnen habe ich ganz sicher noch nie etwas gehört. Weshalb sie uns wohl der Gnade des Flusses überantwortet haben?« Er bewegte sich, und sein Gesicht verzog sich unter einem plötzlichen, heftigen Schmerz. Er kümmerte sich jedoch nicht darum, sondern schaute sich um, um sich ein Bild ihrer Lage zu machen.

»Keine Paddel!« kommentierte er. »Es ist offensichtlich, daß wir unser Schicksal nicht selbst bestimmen sollten. Aber …«

Elossa, die den Fluß abwärts blickte, stieß einen leisen Schrei aus. Fast unmittelbar voraus befand sich eine Mauer aus Gewächsen, unter denen das Wasser ungehindert weiterfloß. Es wurde offensichtlich, daß das Boot davon aufgehalten werden würde.

Vorsichtig hob sie sich auf die Knie und spreizte sie, um das Gleichgewicht wiederzuerlangen, denn das Kanu schaukelte wieder gefährlich. Sie sah, daß sie das obere Ende dieses pflanzlichen Hindernisses nicht greifen könnte, selbst wenn sie sich im Boot aufstellte.

Erneut schaukelte das Kanu, als nun auch Stans sich höher aufrichtete.

»Sollen wir versuchen, ans Ufer zu schwimmen?« fragte er.

Elossa hatte zwar in seichten Bergteichen herumgeplanscht, aber sie wußte, daß sie dieser Strömung hilflos ausgeliefert sein würde. Sie zögerte. Vielleicht wäre es besser zu versuchen, sich an der Barriere hochzuziehen und sie zu erklettern. Aber schon allein das Vorhandensein dieser Barrikade war beunruhigend. Elossa war sicher, sie war keine Laune der Natur, also mußte jemand sie errichtet haben. Die Frage war: wer und zu welchem Zweck?

Aber schließlich hatten sie überhaupt keine Wahl. Noch ehe das Boot die Barriere erreichte, fiel von oben, scheinbar aus der leeren Luft (natürlich war Elossa klar, daß es nur sehr gut geworfen worden war) ein Netz herab und schloß sich sowohl um sie beide als auch das Boot.

Sie und Stans versuchten, einen Weg aus den nicht sehr dichten Maschen zu finden, als die, die sie derart gefangengenommen hatten, hinter den Büschen und Bäumen zu beiden Seiten des Flusses auftauchten. Im Gegensatz zu den mißgestalteten Kreaturen waren sie von tadellosem Wuchs  und sie waren Yurth!

Elossa schrie um Hilfe. Das waren Menschen ihres Volkes, ihres Blutes! Waren sie das wirklich? Einige trugen die grobgewebte Kleidung der Bergclans, ihrer so ähnlich, als hätte der gleiche Webstuhl sie hervorgebracht. Andere dagegen waren mit den hautengen Anzügen bekleidet, wie der Yurth im Tunnel.

Elossa schickte einen befehlenden Geistruf aus  und erschrak so sehr, daß sie laut aufschrie. Der Geist all dieser Yurth hier war verschlossen! Sie mochten vielleicht wie Yurth aussehen, aber im Geist waren sie keine.

Sie sah jetzt auch ihre Gesichter deutlich, sie waren ausdruckslos, die Augen leer. Sie sprachen auch nicht miteinander, als die am linken Ufer das Netz einholten und so sie und das Boot heranzogen.

»Yurth«, sagte Stans. »Deine Leute  was werden sie mit uns tun?«

Elossa schüttelte den Kopf. Sie fühlte sich völlig benommen. Der verschlossene Geist, die leeren Gesichter, wo sie ein Recht hatte, etwas ganz anderes zu erwarten  es mußte eine Halluzination sein! Aber trotz all ihrer Anstrengung ließ sie sich nicht verdrängen.

Schließlich sagte sie laut: »Sie sehen aus wie Yurth, aber sie sind keine  keine Yurth, wie ich sie kenne.«

Sie mochten zwar vielleicht von ihrem Blut sein, aber sie wußten sehr gut, wie man Gefangene machte und mit ihnen verfuhr. Und sie waren viel zu viele, als daß Gegenwehr einen Sinn gehabt hätte, selbst wenn Stans weniger geschwächt gewesen wäre. Obwohl ihr erster Versuch, Verbindung mit ihnen aufzunehmen, so drastisch gescheitert war, schickte das Mädchen noch zweimal ihre Geistsonde aus, mit nicht mehr Erfolg.

Mit auf den Rücken gebundenen Händen zwang man sie, über die öde Ebene zu marschieren. Bei Sonnenuntergang machten ihre Wächter an einer Stelle halt, die nach den Aschenhäufchen und der geschwärzten Erde zu schließen, ein häufig benutzter Lagerplatz war.

Die Yurth waren in absolutem Schweigen marschiert, sie hatten weder zu den Gefangenen noch zueinander gesprochen. In Elossa begann sich Ekel vor ihnen zu regen. Sie waren vielleicht nur die leeren Hüllen von Menschen  vielleicht sogar von solchen, die sie einmal gekannt hatte , die nun ohne Geist und eigenen Willen anderen gehorchen mußten.

Zumindest in ihrem Bedürfnis nach Nahrung und Wasser waren sie noch menschlich. Sie brachten Proviant zum Vorschein und teilten ihn mit den Gefangenen. Sie nahmen ihnen sogar zum Essen die Fesseln ab, ließen jedoch kein Auge von ihnen, während sie selbst ebenfalls an Dörrfleischstreifen kauten, die so hart wie Holz waren, und Wasser aus Flaschen tranken. Elossa, die sich auch ihre Flasche aus einem Faß hatte auffüllen dürfen, fand, daß es abgestanden schmeckte, als wäre es lange nicht erneuert worden.

»Wohin bringt ihr uns?« Stans Frage klang in der gespenstischen Stille des Lagers ungewöhnlich laut. Er hatte sie dem Yurth gestellt, der nach dem Essen seine Hände wieder fesselte.

Der Mann mochte taub sein, denn er blickte nicht einmal auf, als er die Knoten noch einmal überprüfte und sich dann wortlos abwandte. Stans wandte sich an Elossa.

»Sie sind von deinem Volk, dir werden sie doch antworten.« Seine Stimme klang merkwürdig, fast, dachte Elossa, als hätte er mich bereits in den gleichen Topf mit seinen Feinden geworfen, und das, obwohl ich doch sichtlich genauso gefangen bin wie er.

Sie benetzte die Lippen und überlegte verzweifelt, ob sie das tun sollte, worüber sie den ganzen langen Marsch hierher nachgedacht hatte. Aber daß ein Raski dabei Zeuge sein sollte, wiederstrebte ihrer anerzogenen Einstellung  Yurthangelegenheiten betrafen nur Yurth, sonst niemanden. Aber sie mußte ganz einfach Gehör bei diesen Menschen ihres Blutes finden. Das schien ihr im Augenblick das Wichtigste auf der Welt zu sein.

Noch einmal fuhr sie mit der Zungenspitze über die Lippen. Obwohl sie ausreichend Wasser getrunken hatte, fühlte ihr Mund sich trocken, ja ausgedörrt an, unfähig Worte zu formen.

Aber es mußte getan werden  sie mußte Gewißheit haben. Also sprach sie die Worte, die so alt waren, daß keiner mehr ihre Bedeutung kannte. Aus dämmeriger Vergangenheit stammten sie, und sie mußten von so ungeheurer Wichtigkeit für die Yurth gewesen sein, daß selbst nach so unsagbar langer Zeit noch jeder einzelne sie sich einprägen mußte, auch wenn er ihren Sinn nicht verstand.

»Am Anfang«, begann sie im Singsang in jener Sprache, die jetzt vergessen war, »wurden Himmel und Yurth erschaffen.« (Yurth war das einzige vertraute Wort in diesem Rezitativ). »Der Mensch entwickelte sich …«

Schneller kamen ihre Worte nun, eindringlicher, mit bestimmter Betonung. Und da  ja, einer der Yurth, der Kleidung ähnlich ihrer trug, drehte sich zu ihr um. Verwirrung zeichnete sich auf seinem bisher ausdruckslosen Gesicht ab. Seine Lippen begannen sich zu bewegen, und nun schloß er sich ihr in diesem Rezitativ an, wenn auch weniger fordernd und hin und wieder stockend.

Aber als sie geendet hatte, sah er sie! Er sah sie wirklich! Es war, als hätte sie ihn aus tiefem Schlaf gerüttelt, doch nur ihn allein. Sein Blick wanderte von ihrem Gesicht zu den wieder gebundenen Handgelenken, zu dem Strickende, den ein anderer Wächter sich um einen Arm geschlungen hatte. Tiefste Hoffnungslosigkeit sprach jetzt aus seinen Zügen.

»Den Yurth die Last der Sünde.« Er sprach wie einer, der seine Stimme lange Zeit nicht mehr benutzt hatte. »Wir bezahlen, Yurth, wir bezahlen.«

Elossa beugte sich vor. Keiner der anderen schien zu bemerken, daß sie sich unterhielten.

»Wem bezahlt Yurth?« Sie versuchte, ihre Stimme so gleichmütig zu halten, als führten sie ein völlig harmloses Gespräch.

»Atturn.« Sein Interesse schwand. Er drehte sich um und stand auf.

Sie sandte mit aller Kraft, derer sie fähig war, eine Geistsonde aus. Diese Barriere, die sie gespürt hatte, mußte doch zu brechen und der Geist dahinter zu erreichen sein! Vielleicht spürte er ein wenig davon, denn ganz flüchtig wandte er noch einmal den Kopf in ihre Richtung. Doch dann schritt er in die zunehmende Dunkelheit.

»Yurth bezahlt also«, kommentierte Stans.

»An Atturn«, fauchte sie, verärgert über ihr Versagen, nachdem sie so sehr gehofft hatte, mehr zu erfahren. »Vielleicht an euren Karn«, endete sie, ohne wirklich daran zu glauben. »Aber wenn Atturn der Unterdrücker ist, weshalb läßt er dann auch Raski gefangennehmen?«

»Vielleicht werden wir es bald erfahren.« Stans war nicht weniger gereizt als sie.

Die Yurth legten sich nun, da es dunkel war, zum Schlafen nieder. Jeder der beiden Gefangenen mußte zwischen zwei Wächter liegen, an die sie gefesselt waren. Elossa nahm an, daß die geringste Bewegung ihrerseits zumindest einen, wenn nicht beide der dicht neben ihr Schlafenden wecken würde. Der, mit dem sie gesprochen hatte, befand sich auf der anderen Seite des Feuers. Er hatte sich schon bald dahinter ausgestreckt und die Augen geschlossen, als wollte er auch nur einen Blick auf Elossa vermeiden.

Sie schlief schließlich auch ein. Als ein Yurth Holz von dem Vorratshaufen nachlegte, wachte sie auf. Stans war in der Dunkelheit kaum zu sehen, und so wußte sie nicht, ob er schlief oder nicht.

Eine quälende Unruhe erfüllte sie, die sie von einer Geistsuche abhielt. Sie konnte nur an eine Erklärung für das seltsame Verhalten dieser Yurth und ihren abgeschlossenen Geist denken. Sie unterstanden völlig einem anderen Willen, der sie wie Marionetten lenkte. Die »Last«, die das Schiff ihrem Volk aufgebürdet hatte, war schwer, das gab sie zu, aber nie zuvor hatte sie gesehen, daß sie einen von ihnen in diesen unwürdigen Zustand zwang. Das war nicht normal für einen Yurth. Der, mit dem sie sich unterhalten hatte, und die anderen, die Kleidung wie sie trugen, gehörten vielleicht zu jenen, die die Pilgerung gemacht hatten, doch nicht zurückgekehrt waren. Statt des Todes in den Bergen hatte sie dieses Leben-im-Tod ereilt.

Aber da waren auch die anderen in Schiffskleidung. Eine viel zu lange Zeit war seit dem Absturz des Sternenschiffs und der Zerstörung von Kal-Hath-Tan vergangen, als daß sie jetzt noch am Leben sein konnten  außer jemand hatte das Geheimnis gefunden, Leben unendlich zu verlängern. Oder hatte es noch ein zweites Schiff gegeben, das viel später hier gelandet war?

Eine solche Aufregung erfüllte sie bei diesem Gedanken, daß sie sich zwingen mußte, ruhig liegenzubleiben. Es war die gleiche Aufregung, die ihr Blut schneller durch die Adern hatte fließen lassen, als sie auf dem Schirm im Schiff die Szene vor dem Absturz miterlebt hatte.

Ein zweites Schiff  ein späteres, das vielleicht ausgesandt worden war, um nach Yurth zu suchen und sie heimzubringen. Heim? Wo war ihr Zuhause? Sie blickte zu den Sternen auf. War einer davon die Sonne, die auf die Felder und Wälder der Yurthheimat schien?

Sie holte tief Atem. Die flüchtige Hoffnung schwand.

Die Yurth um sie waren nicht frei. Wenn wirklich neue gekommen waren, um die hier gestrandeten zu retten, waren sie selbst in eine Falle geraten und gefangengenommen worden. Doch dann konnten sie nicht von den Maschinen im Schiff beeinflußt worden sein, wie alle ihres Volkes. Es drängte sie danach, zu Stans hinüberzukriechen, ihn wachzurütteln, wenn er überhaupt schlief, und ihn irgendwie zu zwingen, ihr mehr von Atturn zu erzählen und von diesem Karn, der Atturns Gesicht hatte  wenn es Karn gewesen war, der diesen Feuerstrahl auf Stans gerichtet und vermutlich auch diese monströsen Kreaturen auf sie gehetzt hatte. Sie wußte viel zuwenig und würde auch kaum mehr erfahren, da ihre Geistsondierung hier nicht helfen konnte.

Am frühen Morgen, nach einem kargen Frühstück  Dörrfleisch und Wasser wie am Abend zuvor  marschierten sie weiter über die Ebene. Stans schleppte sich schwerfällig weit vor ihr dahin. Hin und wieder stützte einer der Yurth ihn auf gleichgültige Weise, wie eine Maschine, die dafür da ist.

In regelmäßigen Abständen machten sie Rast, und jeder nahm einen Schluck Wasser. Das dürre Gras reichte bis an ihre Knie. Elossa konnte keinen Pfad sehen, trotzdem marschierten die Yurth zielsicher und ohne Zögern dahin.

Der Horizont voraus lag hinter einem merkwürdigen Dunst, auf den Elossa sich keinen Reim machen konnte. Doch kurz vor Mittag, die Sonne stand im Zenit, fand sie eine Erklärung dafür. Die Ebene endete abrupt an einem Abgrund. Offenbar war dieses flache Land hier in Wirklichkeit ein großes Plateau, und um weiterzukommen, mußten sie die Felswand zu dem tief erliegenden Land hinuntersteigen. Dieses Land, wie sie sah, war von völlig anderer Art als die Hochebene. Während diese mit ihren Herbstfarben auf einen baldigen Winter hingedeutet hatte, war die Vegetation, auf die sie jetzt hinunterblickte, saftig und üppig wie im fruchtbaren Sommer. Die Bäume standen so dicht beisammen, daß allerdings im Grund genommen nicht viel mehr als ihre Wipfel zu sehen waren und das frischgrüne Laub, mit dem der Wind spielte.

Der vorderste Wächter bog nach links ab und hielt vor einer Treppe an, deren Stufen in die Felswand gehauen waren. Hintereinander stiegen sie hinunter.
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Das üppige Wachstum in diesem tiefliegenden Land erweckte ehrfurchtsvolles Staunen in Elossa. Mit ihm verglichen waren die Täler und Ebenen im Osten, die die Raski bestellten, so gut sie es konnten, öde. Die Treppe endete an einer Straße, die breit genug für sechs Wächter nebeneinander war. Die marionettenhaften Yurth nahmen ihre Gefangenen in die Mitte und marschierten weiter.

Immer noch staunend nahm Elossa die neue Umgebung auf. Die Bäume zu beiden Seiten der Straße schlossen sich hoch über ihren Köpfen. Es waren Bäume einer ihr fremden Art. Um ihre Stämme und unteren Äste rankten sich ungewöhnliche Schlingpflanzen und verzweigten sich zu festen Stengeln, an denen leuchtend purpurfarbige Früchte in solcher Üppigkeit hingen, daß sie die stengelgleichen Ranken bis fast zum Boden zogen.

Um die Früchte flogen, krochen und kletterten zahlreiche Vögel, Insekten und anderes, teils bepelztes Getier. Ihr Trillern, Summen, Quieken und Kreischen bildete eine stetige Geräuschkulisse, doch keiner der Wächter warf auch nur einen Blick seitwärts oder hoch.

Selbst die Luft hier in diesem Baumland wirkte üppig. Betörender Duft, vermischt mit schwachem Fäulnisgeruch, stieg schwer in die Nase und verführte zu schnellerem Atmen.

Die Straße war gut gepflastert. Elossa fiel auf, daß nichts des dichten Bewuchses links und rechts sich darauf wagte. Es war, als strömten die Pflastersteine eine Warnung aus, die den Wald davor abhielt, Wurzeln in das Werk von Menschenhand zu schlagen.

Sie verlief nicht gerade, diese Straße, sondern wich allzu mächtigen Baumstämmen in einem Bogen aus, daß man glauben konnte, sie wolle ihre weitverzweigten Wurzeln nicht stören. Daher erweckte es den Eindruck, die Straße ende hinter jeder dieser Kurven.

Schweißtropfen sammelten sich auf Elossas Stirn und perlten über ihr Gesicht. Die schwüle Hitze hüllte sie ein. Wo ihre Kleidung eng am Körper anlag, rieb der grobe Stoff an ihrer Haut und schürfte sie auf. Aber die Yurthwächter machten keine Pause und verlangsamten auch ihren Schritt nicht.

Doch alle Straßen enden einmal, auch diese, als sie zu einer etwas erhobenen Insel mit drei gewaltigen Bäumen kamen, die so sehr von Ranken verschlungen waren, daß sie wie eine lückenlose Mauer aussahen.

Links davon befand sich ein offener, ebenfalls gut gepflasterter Platz, und in seiner Mitte eine quadratische Öffnung ohne Tür. Sie stiegen durch diese Öffnung und die Treppe dahinter hinunter in die unterirdische Tiefe.

Es wurde nach und nach dämmriger, doch immer noch war es hell genug, daß Elossa sich umsehen konnte. Die Treppe führte spiralförmig an der Mauer eines weiten Schachtes entlang abwärts. Je tiefer sie kamen, desto mehr verlor die Luft den Waldgeruch, dafür spürte Elossa eine kühle Brise.

Sie versuchte die Stufen zu zählen, um sich so ein Bild machen zu können, wie tief sie kamen, aber sie vermochte sich nicht darauf zu konzentrieren, denn die Atmosphäre hier bedrückte sie immer mehr. Die Yurth lebten hauptsächlich im Freien, unter offenem Himmel, in frischer Luft.

Endlich nahm auch diese Wendeltreppe ein Ende, und sie traten in einen gerade verlaufenden Korridor, an dessen Wänden in regelmäßigen Abständen Fackeln in Wandhalterungen steckten. Ihr Rauch biß in die Nase.

Der lange Gang hielt vor einer niedrigen Öffnung an. Elossa wäre fast gestolpert, als sie sah, daß es sich wieder um einen Mund Atturns handelte, der in der häßlichen Fratze in gleicher Bosheit gähnend auf sie wartete.

Zwei der Yurth krochen auf Händen und Knien hindurch. Dann drückte ein dritter auf Elossas Schulter und zwang sie, es ihnen nachzutun. Wütend gehorchte sie und bemühte sich, möglichst nicht in Berührung mit den Steinen dieses Mundes zu kommen.

Dahinter befand sich ein größerer Raum, dessen Wände genau wie sein Boden gefliest waren. Als sie wieder aufrecht stehen konnte, bemerkte sie an seiner hinteren Wand auf einem Podest einen riesigen Thron. Doch so gewaltig er auch war, füllte der Mann darauf ihn sehr wohl aus.

Rot-schwarz gekleidet, steif hochgestecktes Haar  ja, das war der Mann, der ihnen vor dem Angriff der mißgestalteten Kreaturen erschienen war. Er lächelte, als Elossas Wachen sie vorwärts zerrten, und er beobachtete sie, wie vielleicht ein Sargon seine hilflose Beute betrachten mochte, hätte er mehr als nur rudimentäre Intelligenz.

Das Mädchen hielt den Kopf hoch. Dieses arrogante Lächeln, diese Selbstherrlichkeit weckten unwillkürlich Aufbegehren in ihr, obgleich sie im Moment nichts weiter tun konnte, als seinen spöttischen Blick stolz zu erwidern.

Die Gesichter der Yurth, die sie hierhergebracht hatten, blieben genauso leer wie zuvor. Sie waren vermutlich wirklich nicht mehr als Marionetten, völlig beherrscht von Atturn.

»Lord.« Stans brach das Schweigen. Er bahnte sich einen Weg an Elossa vorbei, als sähe er sie überhaupt nicht, und hielt an der Stufe zum Podest an. »Lord König …«

Die dunklen Augen des Mannes auf dem Thron wanderten von Elossa zu dem Raski, der ihm äußerlich so ähnlich sah. Das Lächeln schwand nicht.

»Du machst gemeinsame Sache mit den Yurth …« So wie Karn dieses letzte Wort betonte, klang es wie die schlimmste Obszönität.

»Ich bin Stans aus dem Hause Philbur.« Der Raski hatte sich nicht niedergekniet. Von der Höflichkeitsanrede abgesehen, sprach er wie zu einem Gleichgestellten. »Aus dem Hause Philbur«, wiederholte er, als wären diese Worte ein Schlüssel zur Erhabenheit Karns. »Behandelt ein Lord von Kal-Hath-Tan so seinen Blutsverwandten?« Er blickte auf seine Handfesseln.

»Du gibst dich mit diesem Yurthabschaum ab!«

»Ich bringe dir diese Yurth, damit du nach deinem Willen mit ihr verfährst. Deine Diener nahmen sich keine Zeit zu fragen.«

Also doch! Ihr vages Mißtrauen hatte sie nicht betrogen! Dabei hatte es wirklich so ausgesehen, als brauchten sie einander. Lügen, nichts als Lügen, seit er im Schiff, genau wie sie, das Recht ihrer beider Völker angezweifelt hatte, auf ihrer starren Tradition zu beharren.

Karns Augen wirkten durchdringend. Elossa spürte eine Sondierung  keine saubere, klare Yurthberührung war es, sondern ein verstohlenes Tasten, der Wunsch ihr Inneres zu beschmutzen, ohne die Macht, diese Schändung herbeizuführen.

»Interessant«, sagte Karn. »Und wie erfuhrst du von dem neuen Kal-Hath-Tan, Raski?«

»Es ist jenen vom Hause Philbur auferlegt, den Blutpreis für Kal-Hath-Tan zu holen  einmal in jeder Generation.«

»Es gibt einen Blutpreis von anderer Art, Raski.« Karn deutete flüchtig auf die beiden ausdruckslosen Yurth. »Abschaum, gerade gut genug als Sklaven. Das ist schlimmer als der Tod. Habe ich nicht recht, Yurth?« wandte er sich an Elossa.

Sie antwortete nicht. Immer noch suchte Karn  oder eine andere fremdartige Kraft an diesem Ort  einen Weg durch ihre Geistesbarriere. Es war nur ein schwaches Tasten, doch das bedeutete nicht, daß es nicht plötzlich stärker  und erfolgreich werden konnte.

Karns Lippen, so sehr wie die des Mundes von Atturn, bewegten sich in stummem Gelächter, zumindest sah es so aus. Sein Blick, der auf ihr ruhte, war beleidigender, als jeder Hieb sein könnte.

»Die Yurth brechen  o ja, die Yurth brechen. Ich finde es besonders aufmerksam von dir, Raski, daß dein Geschenk an mich weiblichen Geschlechts ist. Die Aufzucht unserer Sklaven geht nur zögernd voran, wir haben nicht genügend weibliche Yurth. Ja, dein Geschenk ist genau richtig.« Er hob eine Hand. Der Yurth zu Stans Rechten befreite den Raski von seinen Fesseln. »Du sagst, du bist aus dem Hause Philbur. Auch das finde ich interessant. Ich dachte, alle unseres Blutes seien ausgestorben.« Er wandte sich wieder an die Wächter mit dem leeren Gesicht.

»Schafft die Yurth in den Pferch.«

Elossa brauchte den Zug an ihrem Strick nicht, um sich umzudrehen. Das spürbar Böse in diesem Raum war wie übelriechender Sumpf zu ihren Füßen, der sie zu verschlingen drohte. Sie war froh, wenn sie Karn und seinen »Verwandten« nicht mehr sehen mußte.

Sie verließen den Thronsaal  oder wie immer dieser Raum zu nennen war  durch eine andere Tür und kamen durch ein Labyrinth von kurzen engen Gängen. Zwar bemühte sie sich, jede Biegung, jede Richtung im Gedächtnis aufzunehmen, aber sie glaubte nicht, daß sie den Weg zurück tatsächlich wiederfinden würde.

Schließlich schob man sie durch eine Tür in ein Zimmer, wo sich weitere Yurth befanden  Yurthfrauen. Keine einzige hob den Blick zu ihr, als sie vorwärtsstolperte und fast fiel, weil sie sich mit den gefesselten Händen nicht abfangen konnte. Das halbe Dutzend Yurthfrauen stierte blicklos vor sich hin. Zwei von ihnen, stellte sie mit Grauen fest und erinnerte sich an Karns Worte, waren schwanger.

Keine von ihnen trug den hautengen Anzug der Schiffsbesatzung, sondern Pilgerkleidung ähnlich ihrer, doch keine gehörte zu den Vermißten ihres eigenen Clans. Sie hatte natürlich auch keine Ahnung, wie lange diese Yurth schon hier waren.

Da drehte die Frau, die sich ihr am nächsten befand, ihr den Kopf zu. Ihr Blick blieb stumpf an ihr hängen. Hastig wandte Elossa sich beim Anblick der Leere dieses Gesichts ab und wich aus, als die Frau schwerfällig auf sie zukam. Von diesem  diesem Ding berührt zu werden, wäre mehr als sie ertragen könnte.

Aber die Frau löste nur ihre Fesseln, dann schlurfte sie zu dem Haufen schmutziger Kissen zurück, von dem sie sich kurz zuvor erhoben hatte, und kauerte sich dort nieder. Elossa rieb sich die Handgelenke und machte ein paar Schritte rückwärts, bis ihre Schultern die Wand berührten. Mit dem Rücken dagegen setzte sie sich mit überkreuzten Beinen auf den Boden.

Ihr Blick wandte sich unwillkürlich wieder der Frau zu, die sie befreit hatte. Sie war sicher nicht anders als die übrigen geistlosen Gefangenen hier. Und doch hatte irgend etwas sie bewegt, ihr zu Hilfe zu kommen. Elossa lehnte den Kopf ein wenig schief an die Wand und schloß die Augen.

Das Tasten an ihrer Geistbarriere hatte aufgehört. Versuchsweise schickte sie selbst vorsichtig eine Sonde aus. Kein offener Geist befand sich in der Nähe. Wenn diese Frauen hier und die Wächter, die sie hierhergebracht hatten  zumindest die in ähnlicher Kleidung wie sie , während ihrer Pilgerung gefangengenommen worden waren, dann mußten sie doch mit den gleichen Kräften wie sie hierhergekommen sein. Aber ganz offensichtlich hatte man sie ihnen genommen und sie zu leeren Hüllen gemacht, die nur Karns Willen gehorchten.

Das war merkwürdig, denn Raski hatten keine solchen Geisteskräfte. Das heißt, zumindest die aus der Ebene, die die Yurth kannten, nicht, sonst würden sie sich nicht von Yurthillusionen beeinflussen lassen. Was war Karn, daß er diese Yurth mit ihren Kräften, wie sie keinem seiner Rasse gegeben waren, versklaven konnte?

»Karn ist Atturn …«

Nur ihre Willensstärke verhinderte, daß Elossa aufsprang. Wer hatte diesen Gedanken geschickt?

»Wo?« fragte sie.

»Hier. Doch sei gewarnt, Karn hat seine Kräfte …«

»Wie?«

»Atturn war ein Gott. Karn ist Atturn«, kam die nicht sehr deutliche Erwiderung. »Er hat Mittel, den Geist zu brechen  aber sie wirken nicht in jedem Fall. Einige von uns wurden rechtzeitig gewarnt und verschlossen ihren Geist …«

Elossa öffnete die Augen, blickte auf die Frau, die sie befreit hatte. Das mußte sie sein.

»Danke dir. Aber was können wir tun?«

»Ich bin nicht Danna«, kam der Gedanke. »Sie ist gebrochen. Doch sie reagiert bereits wieder ganz schwach. Wir arbeiten daran  wir, die wir noch echte Yurth sind  es wiedergutzumachen. Leider sind wir so wenige. Nein, versuche nicht, mich zu finden. Wir treffen uns nur von Geist zu Geist. Wir kennen einander nicht, damit keiner durch einen unglücklichen Zufall jemanden verraten kann. Die Zerstörung von Kal-Hath-Tan hatte seltsame, böse Folgen. Du hast die schrecklichen, mißgestalteten Kreaturen gesehen, die Karn im Tal der Zweihörner gehorchen, jene, die alle überfallen, die sich den inneren Landen nähern.

Sie sind vom Blute derer aus Kal-Hath-Tan, aber das, was das Feuer bei der Vernichtung der Stadt zurückließ, zeichnete ihre Väter. Sie haben nicht viel Nachkommen, und jene, die die Geburt überleben, sind genauso monströs wie sie. Auf Karn hatte die Ausstrahlung des Feuers eine andere Wirkung. Schon damals verfügte er über ein geheimes, ungeheures Wissen, wie es nur Herrschern und Priestern zuteil werden mag. Er und einige Hohepriester befanden sich in einem nur ihnen bekannten Heiligtum, als das Ende der Stadt kam. Karn wurde unsterblich. Er hält sich für die Inkarnation  und seine Untertanen tun es ebenfalls  Atturns einer finsteren Gottheit, die nie Gutes getan hat. Karn hat alle überlebt, die damals vor dem Untergang gerettet wurden. Und immer strebte er nach der Gabe der Yurth  der Macht des Geistes. Er suchte sie, um sie auf seine Weise zu benutzen  um den Geist anderer zu töten und sie zu seinem Willen zu machen …«

Als wäre eine Tür zugeschlagen worden, herrschte plötzlich absolutes Schweigen. Elossa schloß erneut die Augen. Sie versuchte nicht, ihren Geist auszuschicken. Die plötzliche Unterbrechung genügte ihr als Warnung.

Schnurgerade, wie ein in Grimm geschleuderter Speer, kam eine neue Geistberührung.

»Blutsschwester!« Doch nicht dieses Wort war es, das ihr Herz freudig klopfen ließ, sondern die Gewalt, mit der es in ihr schallte. Das war kein heimliches Tasten. Durfte sie eine Antwort wagen? Das bißchen, was sie inzwischen erfahren hatte, ließ darauf schließen, daß Karn Mittel hatte, Yurthkräfte abzuwehren oder gar zu besiegen. Konnte es da nicht auch über Möglichkeiten verfügen, den Yurthruf nachzuahmen?

»Komm herein!«

War es eine ehrliche Einladung oder eine Falle? Immer noch zögerte sie. Wie tief waren die versklavten Yurth gesunken? War es möglich, daß einer Karn auf diese Weise diente und ihm so die Übernahme von Neuankömmlingen erleichterte? Elossa hatte kein Vertrauen mehr zu ihrer eigenen Urteilskraft. Bei Stans war sie so sicher gewesen, daß er bereit war, sich von den Vorurteilen seines Volkes zu lösen, genau wie sie sich von denen des ihren, nachdem sie im Schiff die Wahrheit erfahren hatten. Und doch hatte Stans sie hierher zu Karn gebracht. Vielleicht hatte er schon, als sie Kal-Hath-Tan verließen, alles geplant gehabt. Und möglicherweise war sie nicht die erste Pilgerin, die er verraten hatte.

»Komm herein!« drängte dieser andere Geist und öffnete die Tür so weit, wie ein Yurth es selten tat, und wenn, nur jenen, denen er über alles vertraute. Es bedeutete ein freiwillig gewährtes Eindringen in das tiefinnerste Wesen, das nur in höchster Not geduldet werden konnte  oder wenn ehrliche Gefühle geteilt werden konnten.

»Komm herein!« Beim drittenmal war es keine Bitte mehr, sondern ein ungeduldiger Befehl.

Elossa sammelte ihre ganze Kraft. Vielleicht beging sie den größten Fehler ihres Lebens, vielleicht aber fand sie auch eine Verteidigung gegen das Schlimmste, das Karn angedeutet hatte. Sie formte eine Geistsonde und konnte nur hoffen, daß sie die Kraft haben würde, sie rechtzeitig zurückzureißen, falls ihr Vertrauen wieder enttäuscht werden sollte. Mit dieser Sonde gehorchte sie dem Befehl  und drang ein.
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Sie war so verwirrt durch ihre Berührung mit dem anderen, daß sie fast durch einen sofortigen Rückzug und eine Blockierung die Verbindung gebrochen hätte. Es war kein einzelner Geist gewesen, der sie zu sich befohlen hatte! Nein, es war ein Zusammenschluß verschiedener Persönlichkeiten. Eine solche Verbindung hatte Elossa selbst noch nie erlebt, sie wußte jedoch, daß die Älteren ihres Clans eine geistige Einheit bildeten, wenn sie Illusionen ausschickten und diese eine längere Zeit aufrechterhalten werden mußten.

Sie gab ihren flüchtigen Widerstand auf und wurde eins mit diesem Vielgeist. Eine Freude erwachte in ihr und ein unendliches Selbstvertrauen, die alle ihre kleinen Triumphe bisher unbedeutend erscheinen ließen.

»Wir sind eins!« Es klang, als empfänden auch die anderen dieses berauschende Gefühl, fast unüberwindlich zu sein. »Endlich, Blutsschwester, sind wir stark genug!«

»Was wollt ihr tun?« fragte sie diese Einheit, die sie noch nicht in einzelne Persönlichkeiten trennen konnte.

»Wir handeln«, kam die feste Antwort. »Seit langem bemühen wir uns, Neue uns anzuschließen. Wir verbargen uns hinter der Maske von Sklaven, die Karn in uns sieht, denn es dauerte lange, bis wir genügend und so stark genug wurden, daß wir gegen ihn vorgehen können. Die Barriere, die er um seinen Geist errichtet hat, ist uns fremd, wir konnten sie nicht durchdringen. Doch jetzt, Blutsschwester, mit deiner Kraft zu unserer gefügt, können wir den Kampf beginnen.

Bald werden sie dich holen, um dich zu dem zu machen, wofür Karn uns hält. Gehe mit ihnen, aber sei bereit. Wenn der richtige Moment gekommen ist, schlagen wir zu!«

Es lag im Yurthblut, vorsichtig zu sein, immer wachsam, seiner eigenen Kraft zu mißtrauen, aus Angst, sie könnte nicht genügen. All das erwachte in Elossa, während sie lauschte. Und doch war sie beeindruckt von dem absoluten Selbstvertrauen dieses Vielgeists. Und was er sagte, klang logisch. Wenn die Yurth, die man während der Pilgerung gefangengenommen hatte  und vielleicht auch anderswo (sie hatte keine Erklärung für jene, die Schiffskleidung trugen) , ihren Geist zusammenschlossen, mochten sie Unvorstellbares leisten. Es sah tatsächlich so aus, als könnte sie hoffen, diesem grauenvollen Geschick zu entgehen, das sie in den leeren Augen der Frauen in diesem Raum gelesen hatte. Kurz fragte sie sich, welche davon Teil dieses Vielgeists waren.

»Wir dürfen nicht handeln, ehe Karn sich nicht daranmacht, seine eigene Kraft einzusetzen«, fuhr die Stimme fort. »Wir wissen nicht, ob er aus seinen eigenen Methoden schließen könnte, was wir zu tun imstande sind. Benutze keinesfalls Geistesverbindung, Blutsschwester, nicht, ehe wir uns mit dir verbinden.«

Die Stimme verstummte. Elossa fröstelte. Sie hatte sich so warm, so geborgen gefühlt, solange sie gesprochen hatte. Nun, da sie wieder allein war, würde sie wieder grübeln, sich ausmalen, was alles schiefgehen könnte. Sie schloß die Augen und bemühte sich, mit den seit ihrer Kindheit einstudierten Übungen ihre inneren Kräfte zu stärken.

Ihr blieb nicht viel Zeit dazu. Die Tür schwang auf. Ihr Knarren brachte sie zu sich. Elossa blickte auf. Doch nicht Yurth waren es, um sie zu holen, wie sie erwartet hatte, sondern Stans.

Er huschte herein, schloß hastig die Tür und drückte die Schultern dagegen, als versuche er sie mit seinem Körper zu verbarrikadieren. Keine der anderen Frauen blickte hoch, ihre Gesichter blieben leer.

Stans blickte Elossa eindringlich an, und sie sah, wie sein Mund sich stumm bewegte, als wolle er ihr eine Botschaft zukommen lassen, die er ihr nicht laut mitzuteilen wagte. Sie versuchte sie ihm von den Lippen abzulesen, als er sie ein zweites und drittes Mal wiederholte …

»Komm herein!«

Die gleiche Aufforderung wie diese andere. Aber er war doch Karns Instrument! Wenn sie tat, was er wollte, würde das ihre Versklavung herbeiführen. Doch das war es nicht, wovor der Vielgeist sie gewarnt hatte. Allerdings war das auch keine Garantie, daß es nicht eine genauso große Gefahr war wie jene, die die Frauen hier zu dem gemacht hatte, was sie nun waren.

Daß ein Raski zur Geistberührung auffordern sollte, war ihrer Art so fremd, daß sie es nicht glauben konnte. Zum viertenmal formte er diese Worte, und sein Gesicht wirkte angespannt. Er hatte den Kopf gedreht, daß ein Ohr an die Tür drückte, als lausche er auf mögliche Gefahren von draußen.

Er verlangte ihr Vertrauen. Elossa wog ihr gegenwärtiges Gefühl für ihn gegen das während ihres Zusammenseins ab. Sie hatten einander das Leben gerettet, das stimmte. Doch wieviel zählte das, wenn man dem seine Worte zu Karn gegenüberstellte? Ihre angeborene Vorsicht kämpfte mit einem anderen Gefühl, das sie nicht anerkennen, das sie völlig aus sich vertreiben wollte, aber nicht konnte.

Schließlich tat sie, was er verlangte. Sie sandte eine Geistsonde. Genau wie sie zurückgeschreckt war bei der Berührung mit dem Vielgeist und sich fast zurückgezogen hätte, so erkannte sie jetzt, daß es ihm ähnlich ging, daß ihn ein unwillkürlicher Abscheu erfüllte. Doch er kämpfte dagegen an und besiegte ihn. Und sie las …

Ihr Instinkt, dem sie nicht getraut hatte, hatte sie also nicht getäuscht. Was er zu Karn gesagt hatte, war eine Art Waffe gewesen  die einzige, über die er zu dem Zeitpunkt verfügte. Sie las und erfuhr, was er wußte.

Karn, der die Vernichtung der Stadt vor so vielen Generationen überlebt hatte, entging dem Tod, weil er sich als Priester eines ungewöhnlichen Kultes schon seit längerer Zeit fremdartige Geisteskräfte angeeignet und seinen Körper geschult hatte. Diese Veränderungen waren bestimmten Drogen und einer ungewöhnlichen Geistesablenkung zuzuschreiben, die Halluzinationen herbeiführen und solange aufrechterhalten konnten, bis das Unwirkliche zur unbegrenzten Wirklichkeit wurde.

Karn hatte sich nach der Zerstörung Kal-Hath-Tans mit sechs weiteren Priestern in ihre geheime Zuflucht zurückgezogen, die sie stets für eine Weile mit ihren bedauernswerten Opfern aufgesucht hatten, um dort ungestört ihren unheiligen Forschungen nachgehen zu können. Karn war also am Leben geblieben  oder war es nur eine Vortäuschung von Leben? Jedenfalls war er hier der Alleinherrscher.

Einige der Yurth aus dem Schiff waren gefangengenommen, hierhergeschleppt und Karns Behandlung unterzogen worden. Auch sie lebten noch, doch waren sie tatsächlich nur noch leere Hüllen, die allein Karns Wille bewegte. Sie hatten die geistige Veränderung nicht mitgemacht, wie die Yurth, die sich ihrer nie wiedergutzumachenden Schuld wegen von den Maschinen hatten behandeln lassen.

Als die neuen Generationen ihre Pilgerungen machten, waren einige dieser Yurth Karn auf die gleiche Weise ins Netz gegangen wie Elossa  indem sie dem vermeintlichen Yurthhilferuf folgten. So hatte der verborgene Herrscher der Berge und des Tales hier Sklaven um sich gesammelt.

Nie war ihm etwas mißlungen, darum sah er sich als unsterblich, als allmächtig, als eine Verkörperung Atturns, jener Gottheit, die sein Kult im alten Kal-Hath-Tan verehrt und ergründet hatte. Die anderen Priester waren einer nach dem anderen verblichen, vielleicht hatte Karn auch ein wenig nachgeholfen. Jetzt hielt er die Zeit für gekommen, seine Streitkräfte um sich zu scharen und seinen Machtbereich zu erweitern. Er hatte Stans ausgefragt, um zu erfahren, was im Flachland im Osten auf ihn wartete.

»Er las deine Gedanken?« fragte Elossa. Wenn Stans Geist für Karn genauso offengelegen hatte, wie jetzt für sie, dann bestand wenig Hoffnung für den Erfolg ihrer Rebellion.

»Das gelang ihm nicht«, versicherte ihr Stand. »Es ergrimmte und  hoffe ich zumindest  beunruhigte ihn. Atturn ist mir fremd. Ich bin zwar Karns Blutsverwandter, doch das mag ihn möglicherweise nicht davon abhalten, auch mich zu brechen. Er verfügt immer noch über alles, was ihm vor langer Zeit nutzte  die Drogen, und was immer es sonst noch war. Doch um damit eine Wirkung zu erzielen, braucht er mehr Zeit, und wir sind ja noch nicht sehr lange hier.«

Elossa traf ihre Entscheidung. »Spiel weiter seinen treuen Vasallen.«

»Aber er wird dich bald holen lassen. Du wirst werden wie diese hier.« Mit einer flüchtigen Gebärde schloß er alle Frauen in diesem Raum hier ein, von denen sich offenbar keine seiner Anwesenheit bewußt war.

Elossa zweifelte zwar jetzt nicht mehr an seiner Verläßlichkeit, aber es war für ihn besser, wenn er noch nicht alles wußte.

»Ich kann mich ihm vielleicht widersetzen«, sagte sie. »Vermutlich ist es anstrengend für ihn, all diese Yurth unter seiner Kontrolle zu halten. Meine Kräfte sind noch frisch und …«

Stans erstarrte sichtlich. Er wandte ihr das Gesicht voll zu. Sie bemerkte, daß er seine Hände ballte.

»Sie kommen!« flüsterte er.

»Sie dürfen dich hier nicht finden.« Ihr wurde die Gefahr für sie alle voll bewußt. »Schnell, dort hinter.« Sie deutete auf eine der niedrigen Liegen, auf denen die Frauen kauerten. Zwischen ihr und der Wand war ein schmaler Durchgang. Es war kein sehr gutes Versteck, doch wenn die Kommenden sie schnell mitnahmen  und sie ihre Aufmerksamkeit ablenken konnte , mochte es genügen.

Stans schüttelte den Kopf, aber sie faßte ihn am Ärmel.

»Es nutzt weder dir noch mir etwas, wenn Karns Leute dich hier entdecken«, fauchte sie. »Versteck dich, und tu später, was du kannst. Spiel deine Rolle weiter. Vielleicht läßt Karn dich zusehen, wenn er mich zu versklaven versucht. Möglicherweise ergibt sich dann eine Chance, gemeinsam zu handeln.«

Stans schaute nicht sehr überzeugt aus, aber er rannte doch zu der Liege. Die Frauen zuckten auch jetzt mit keiner Wimper, als er sich dahinter flach auf den Boden drückte. Elossa warf den Kopf zurück und blickte so stolz und selbstbewußt drein, wie sie es fertigbrachte. Sie blieb dicht an der Tür stehen, um den Eindruck zu erwecken, sie sei davor auf und ab gelaufen, wie man es von einer neu eingesperrten Gefangenen erwarten konnte.

Nicht Yurth kamen sie holen, sondern zwei riesenhafte, schwerfällige Kreaturen mit unförmigen Köpfen  Raski ähnlicher Art wie die Monstren, die sie im ersten Tal gefangengenommen hatten.

Sie mußten sich ducken, um durch die Tür zu gelangen, die sie in der Breite völlig ausfüllten. Sie waren wahrhaftig Giganten. Speichel sickerte aus ihren Mundwinkeln. Elossa wurde es fast übel, als sie sie an den Armen packten. Ein Gestank der Unsauberkeit ging von ihnen aus, und ihre halbnackten Leiber sahen auch aus, als hätten sie lange kein Wasser mehr gesehen, außerdem schienen sie an einer Hautkrankheit zu leiden. Sie schauten sich in dem Zimmer nicht um. Gut für Stans, dachte Elossa, und gut für uns.

Die beiden mißgestalteten Riesen zerrten sie durch das Ganglabyrinth zu einem Raum, der fast so groß wie der Thronsaal war, in dem Karn sie empfangen hatte. Auch hier befand sich ein Thron, doch kleiner, weniger beeindruckend, und an einer Seitenwand. Eine gewaltige Abbildung Atturns nahm die Mitte des Raumes ein. Aus dem geöffneten Mund kräuselten dünne Rauchschwaden, die jedoch nicht zur Decke hochstiegen, sondern sich an die maskenhafte Fratze schmiegten.

Der Geruch in diesem Raum war Elossa fremd. Gehörte der Rauch zu den geistbeeinflussenden Mitteln, von denen sie in Stans Gehirn gelesen hatte? Wenn ja, würde es ihr nicht gelingen, Karns Drogen ganz zu entgehen.

Vor dem Herrn dieses Labyrinths stand ein Feuerbecken aus glänzendem Metall, um dessen Rand sich ähnliche Lichtstreifen schlängelten wie an der Wand des Korridors hinter dem ersten Atturnmund. Auch aus dieser Schale stieg Rauch auf. Karn beugte sich mit weit offenem Mund darüber und sog ihn ein.

Da veränderte sich sein Gesicht. Elossa war sicher, daß es sich um eine Halluzination handelte, die mit den Methoden der Raskipriester hervorgerufen wurde. Karns Züge, als sie den Raum betrat, waren nicht die der Atturnfratze gewesen. Doch jetzt dehnte das Gesicht sich aus, nahm eine andere Form an, und wurde wieder das des finsteren Gottes.

Karns Atturnaugen schlossen sich, er richtete sich auf. Kein Rauch stieg mehr aus dem Feuerbecken. Karns Mund war zu Atturns boshaftem Grinsen verzogen. Selbst die Zungenspitze hing ein wenig über die Unterlippe. Er war jetzt das genaue Ebenbild der überdimensionalen Fratze, zu der die Wächter Elossa gezerrt hatten.

Ohne die Augen zu öffnen, sprach Karn zu ihr. Sie verstand seine Worte nicht. Sie kamen im leiernden Singsang einer Beschwörung. Sie wußte sehr wohl, daß Worte und Tonfall zum Aufbau einer Halluzination beitrugen. Sie blickte weder auf den Mann noch auf das Gesicht vor sich. Sie preßte die Lider zusammen und zwang sich, sie nicht zu öffnen, obgleich der Drang, es zu tun, groß war.

Die herausspitzende Zunge schnellte vor  das wußte sie , um sich um sie zu schlingen, wie die im Höhlentunnel sich um Stans gewunden hatte. Nein! Das stimmte gar nicht  Karn versuchte lediglich, ihrem Geist dieses Bild aufzudrängen. Stans! Sie dachte an den Raski und schob ein Bild seines Gesichts über die Atturnfratze. Stans, der ihr trotz des Abscheus, des Grauens seiner Rasse gestattet hatte, seinen Geist zu lesen  Stans …

Zu ihrem Staunen wurde dieses Gesicht, das ihr inneres Auge sah, lebendig und war plötzlich nicht mehr nur eine Vorstellung, die sie benutzte, um sich vor Karns Teufelei zu schützen. Die Lippen bewegten sich, und sie hörte in ihrem Geist ganz leise  und so ganz anders, als wenn ein Yurth zu ihr spräche:

»Ich  komme …«

Ein Trick Karns? Nein! Wäre es ihm gelungen, ihre Barriere zu durchbrechen, würden diese Worte viel stärker, zwingender sein. Aber Raski hatten keine Gabe ähnlich der der Yurth und der durch Drogen und Halluzinationen hervorgerufenen Karns. Wie hatte Stans sie dann erreichen können?

Sie spürte den Takt von Karns Singsang. Sie krallte ihre Nägel in die Handfläche, veränderte den Rhythmus ihres Atems, und tat alles, sich nicht von dieser heimtückischen Falle schnappen zu lassen, die ihren Körper dazu bringen wollte, sie zu verraten.

Abrupt hielt das Geleiere inne. Elossa öffnete die Augen. Stans stand tatsächlich hier, dicht neben Karn. Der Mann mit der Atturnfratze blickte nicht auf ihn, aber sein Gesicht veränderte sich wieder. Aus selbstsicherer Bosheit wurde Wut. Die Lider flogen hoch.

Stans schwankte, als wären diese Augen Waffen, die ihn mit zerschmetternder Kraft beschossen hatten. Im gleichen Herzschlag war ein übermächtiges »Jetzt!« zu hören.

So laut klang es in ihrem Geist, daß nun Elossa taumelte und um ihr Gleichgewicht kämpfen mußte, als sie fast gegen die Atturnmaske stolperte. Aber sie war sich ihres Körpers gar nicht mehr bewußt  sie sah nur dieses gewaltige Gesicht vor sich, um das sich immer noch Rauch kräuselte.

Ihre Gabe, ihre ganze Kraft vereinten sich mit den anderen. Nicht länger war sie ein Einzelwesen, ja nicht einmal ein lebendes Geschöpf, sondern ein Gefäß, in dem die an sie geleitete Macht an Stärke wuchs. Sie wollte schreien, dagegen ankämpfen, dieses monströse Geistding zurückwerfen, das sie zu zermalmen drohte. Aber sie war selbst ein Teil davon und konnte ihm den Eintritt und das Recht, hier zu sein, nicht verwehren.

In ihrer Pein glaubte sie zu bersten, war sicher, daß nichts aus Fleisch und Blut Hülle für das sein konnte, was sich in ihr sammelte, wuchs, sich breitmachte. Ohne daß es ihr bewußt wurde, öffneten ihre Lippen sich in einem lautlosen Schmerzensschrei. Sie konnte es nicht mehr halten. Doch inzwischen hatte es die größte Kraft erreicht  und schlug zu!
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Elossa glaubte diese Speerspitze purer Energie zu sehen, wie sie aus ihr schoß. Waren es ihre Augen oder ihre Yurthgabe, die ihm nachstarrten?

Geradewegs auf Karn zischte dieser Speer zu. Seine Hände fuhren so schnell hoch, daß Elossa erst aufmerksam wurde, als die Handflächen nach außen vor dem Gesicht lagen, um Atturns Fratze vor ihr zu schützen. Sie schwankte noch, denn ihr Körper hatte sich geschüttelt, als die ganze geballte Yurthkraft des Vielgeists aus ihr brauste.

Auf dem Thron saß weder Karn noch Atturn.

Statt dessen loderten dort schwarze und rote Flammen. Sie züngelten nach ihr. Ihre Hitze versengte ihre Haare, ihre Kleidung, verbrannte ihre Haut. Feuerzungen verschlangen den Energiespeer, versuchten, ihn zu vernichten.

Trotzdem konnten die Flammen Elossa nicht wirklich etwas anhaben, aber ihr Bewußtsein zog sich immer weiter zurück. Das Einzelwesen Elossa schien es nicht mehr zu geben. Was hier zitterte und bebte, war nur ein Behälter, dazu bestimmt, Energie aufzunehmen und auszustrahlen.

Karns Flammen waren Peitschenstränge, die nach ihr schnellten. Und im Hintergrund pochten in eintönigem Rhythmus Laute, die als schmerzende Schläge auf sie einhieben.

Das, was sich in ihr gesammelt hatte und vereint als Energie aus ihr schoß, wurde schwächer, sein Strom ungleichmäßiger. Die sengende Hitze von Karns Feuer dagegen verlor nichts an Kraft  und sie hatte ihr nichts entgegenzusetzen!

Aus dem Augenwinkel sah sie eine Bewegung, doch sie konnte den Kopf nicht drehen, um festzustellen, was dort vorging. Sie durfte sich von nichts ablenken lassen, mußte durchhalten  wenn sie es vermochte.

»Ahhhhhh …«

Der Schrei schnitt in sie wie eine Axt in einen jungen Baum. Die Laute, die auf sie eingehämmert hatten … Elossa straffte die Schultern und bemühte sich, ihre Verkrampfung zu lösen. Die Kraft des Vielgeists regte sich erneut in ihr  zum letztenmal, das wußte sie.

Sie hielt sie, solange sie konnte, bis ihr gemarterter Geist sie nicht mehr zu ertragen vermochte. Dann  wie ein Krieger, der seinen Schlachtruf hervorschmettert  stieß sie, wenn auch in heimlicher Verzweiflung, diese gesammelte Yurthgabe aus, schleuderte sie gegen den Feind.

Die Flammen loderten weißglühend auf. Aber diesmal sah sie ganz deutlich, wie der Lichtspeer durch sie schoß, in Hände drang, die plötzlich im Herzen der Flammen zu erkennen waren.

»Ahhhh …«

War dieser Schrei, diese Mischung aus Schmerzen und Furcht echt oder Teil einer Halluzination? Elossa sank zitternd auf die Knie. Das Gefäß, das sie gewesen war, war leer. Die Kraft verließ sie so plötzlich, daß ihre Beine sie nicht mehr zu tragen vermochten. Sie drückte die Hände auf den Boden vor sich, versuchte sich darauf zu stützen.

Die Flammen erstarben, verschwanden. Sie hatte versagt. Karn stand aufrecht, unbesiegbar neben dem Atturngesicht. Hinter ihm duckte Stans sich zum Sprung. Das Gesicht des Raski war zu einer grimmigen Grimasse verzerrt. Er hatte die Zähne gefletscht, und wirkte im Augenblick fast so monströs wie die mißgeformten Kreaturen, die sie ins Boot geworfen hatten.

Sein Atem kam keuchend, seine Lunge schien nicht genügend Luft zu bekommen. Aber er warf sich mit zu Krallen gekrümmten Fingern auf Karn, als wolle er seinen langlebigen Verwandten in Stücke reißen.

Seine Bewegungen waren ruckhaft, er wirkte wie halbgelähmt. Doch so entschlossen war er, sein Wille so eisern, daß selbst dieser behinderte Körper ihm gehorchte.

Er näherte sich Karn. Der alte Priesterkönig hatte seinen Blutsverwandten nicht beachtet. Er stand still wie eine Statue in der gleichen Haltung, wie Elossa ihn zuletzt gesehen hatte  aufrecht, mit den Händen vor dem Gesicht.

Nun fielen die Hände herab, als steckte keine Kraft mehr in seinen Muskeln, sie zu halten. Die Haut an den Fingern wirkte bleich und runzlig.

Als die Arme schlaff an seinen Seiten hingen, machte Karn einen Schritt vorwärts. Er taumelte, stürzte auf die Knie. Er befand sich nun in Elossas Reichweite.

Beim Anblick seines Gesichts wich sie schaudernd zurück. Obgleich er die Augen offen hatte, war nur das Weiße zu sehen.

Mit ihm ging eine grauenhafte Veränderung vor  einmal herrschten Atturns, dann Karns Züge vor, als kämpften die beiden Persönlichkeiten um die endgültige Oberhand.

Er begann vorwärts zu kriechen. Wieder wich Elossa ihm aus, aber sie drehte sich so, daß sie ihn im Auge behalten konnte. Auch wenn er blind zu sein schien, strebte er zielsicher auf den Mund Atturns zu.

»Nein!« Stans fiel ebenfalls auf die Knie. »Er darf nicht durch den Mund!«

Genau wie der Priesterkönig kroch er darauf zu, offenbar mit der letzten Kraft, die noch in ihm steckte. Auch sein angespanntes Gesicht war dem wartenden Mund zugewandt.

»Er  darf  nicht  zu  Atturn!« keuchte er.

Elossa sammelte die letzten Reste ihrer Kraft. Sie öffnete ihren Geist und schickte einen Hilferuf aus. Aber sie bekam keine Antwort. War der Vielgeist durch Karn vernichtet worden?

Stans kroch weiter, genau wie Karn es blindlings tat. Da raffte der Raski sich zu einem neuen Angriff auf. Er sprang als Barriere in den Weg des Königs. Als Karn ihn erreichte, warf Stans sich auf ihn und bemühte sich, ihn aufzuhalten. Elossa sah, daß Karn überhaupt nicht versuchte, mit seinem Angreifer zu kämpfen, sondern lediglich, sich zu befreien.

Sein Gesicht mit den blinden Augen war auch jetzt auf den Atturnmund gerichtet, obwohl er sich dabei fast den Hals verrenkte. Stans ließ den sich verzweifelt wehrenden König nicht los, aber er konnte ihn nicht daran hindern weiterzukriechen, Zoll um Zoll, Handbreit um Handbreit.

Stans hob eine Faust und schlug sie Karn ins Gesicht. Elossa hörte den dumpfen Schlag und sah den Kopf zurückrucken. Aber an dem leeren Ausdruck änderte sich nichts, auch die Augen blieben weiter hochgerollt und blind.

»Nein!« schrillte Stans. »Nicht  zum  Mund!«

Elossa kroch nun ebenfalls auf die beiden zu. Die Verzweiflung in Stans Stimme hatte sie dazu veranlaßt. Er mußte einen Grund haben, Karn von dem Abbild seines »Gottes« fernzuhalten. Sie streckte eine Hand aus, faßte nach Karns Arm und stieß ihre Nägel in den rot-schwarzen Stoff des Ärmels. Aber was sie da hielt, hätte genausogut Metall sein können, so unnachgiebig war sein angespanntes Fleisch.

So gering ihre Hilfe war, genügte sie doch, vereint mit Stans Anstrengungen, Karn aufzuhalten. Plötzlich begann Karn wie ein Wahnsinniger zu toben. Nichts an seinen zuckenden, sich windenden Bewegungen zeugte mehr von Vernunft. Er schwang seinen Kopf herum und hinab und schlug seine Zähne in Elossas Hand. Der plötzliche Schmerz ließ sie unwillkürlich ihren Griff lockern, und Karn konnte sich losreißen.

Mit einer letzten Gewaltanstrengung warf er sich nach vorn und quetschte Stans durch diesen Sprung auf den Boden. Seine Hand krallte sich um die Spitze der aus dem Atturnmund hängenden Zunge. Das Mädchen sah, daß er sich daran hoch und in den Mund ziehen wollte.

Stans hob sich auf die Knie, faltete die Finger beider Hände zur Faust, riß sie hoch und ließ sie wie einen Hammerschlag auf Karns Nacken herabsausen, gerade als der König sich nun mit beiden Händen an der Zunge aufrichtete und dabei war, in den Mund zu steigen.

Karn fiel und schlug mit der Stirn auf die Zunge. Ein Laut war über Stans Keuchen hinweg zu hören, ein Geräusch, das von den Wänden widerhallte und Übelkeit in Elossa aufsteigen ließ. Der Körper, der eben noch vor Anstrengung angespannt war, erschlaffte und glitt auf den Boden, doch eine Hand blieb an der Zungenspitze hängen.

Stans taumelte rückwärts. Grauen sprach aus seinen Augen.

»Wenn  wenn er hindurch  gelangt wäre«, sagte er mit bebender Stimme, »hätte er  für immer  und  alle Zeit  leben können …« Er zitterte nun so sehr, daß er keine Kontrolle mehr über seine Hände hatte. Er streckte sie aus und starrte sie an, als gehörten sie ihm nicht.

Ein anderes Geräusch wurde laut. Elossa vernahm es, obgleich ihr immer noch das des Schlages in den Ohren widerhallte. Sie schaute zu der gräßlichen Atturnfratze hoch und schrie auf. Genügend Kraft kehrte in sie zurück, um nach Stans zu greifen und ihn vom Mund wegzuzerren.

Das Abbild Atturns zerfiel, zerbarst in scharfzackige Steinbrocken, die auf Karns Kopf und Schultern herabpolterten und ihn schließlich fast ganz bedeckten.

Elossa preßte eine Faust an ihre Lippen, um einen Schrei zu unterdrücken, denn hinter der Fratze, hinter dem Mund war 

Nichts! Oder vielmehr eine Finsternis, die jedes normale Licht abwehrte. Sie reichte nicht von Wand zu Wand, sondern sah aus, als bilde sie einen Raum für sich.

Gesicht und Mund waren nun ganz zerfetzt. Da riß auch die Finsternis von Seite zu Seite auf. Vage waren unbestimmbare Formen darin zu sehen, doch sie verschwanden mit der Dunkelheit. Jetzt waren auch schon kahle Wände zu sehen.

Die letzten Schatten lösten sich auf, sickerten in den Stein, auf dem Elossa und Stans kauerten. Und dann blieb nur der halb begrabene Leichnam zurück. Elossa vermochte ihren Blick nicht davon abzuwenden. Die Abwehrkraft der Yurth war ihr entrissen.

Stans kroch näher an sie heran. Jetzt zog er an ihrem Ärmel und stieß heiser aus:

»HINAUS!« Er zerrte sie zu der Tür, durch die man sie gebracht hatte.

Irgendwie löste sein Schrei ihren Bann. Aber sie stand nicht auf, sondern zog sich auf Händen und Knien zurück, und immer, wenn ihre Schwäche sie zu übermannen drohte, riß Stans sie mit.

Dann hatten sie diesen Ort der sinnverwirrenden Gerüche, des Todes und der Illusionen, die sie in ihrer Kraftlosigkeit nicht mehr bekämpfen konnte, hinter sich.

»Frei …«

Nicht mehr als lauter, starker Ruf klang es in ihrem Geist, nur noch als erschöpftes Flüstern.

Stans drehte den Kopf. Er war gegen eine Wand getaumelt, die ihm gerade noch genug Halt bot, daß er nicht auf den Boden sank.

»Frei …« Er hatte es laut gesagt  und die Multistimme wiederholte es in ihrem Geist.

Ja, nun waren sie wirklich frei  doch die Yurth hätten es nicht ohne den Raski geschafft. Stans Handeln im Raum der Illusionen hatte den Sieg herbeigeführt.

»Yurth«, sagte sie leise, »und Raski …«

Stans seufzte. »Das hier …« Er machte eine weitausholende Geste, die auch all die unterirdischen Räume mit einschloß, »… war schändlich, entstanden aus Raski-Haß  es beweist, daß auch wir nicht schuldlos sind. Raski und Yurth  vielleicht erfüllt sich unser gemeinsamer Traum nun doch noch.«

Sie war so müde, daß es sie große Anstrengung kostete, ihre Hand, die schlaff vom Knie hing, zu heben. Doch diesmal war sie es, die sie in der Geste der Freundschaft ausstreckte. Und sie zuckte auch nicht zurück, nicht einmal in ihrem Geist, als seine sich um sie schloß.

»Raski und Yurth  und Freiheit für beide.«

»So soll es sein!« Die Multistimme in ihrem Geist war schon wieder ein wenig stärker, lebhafter, die Kraft kehrte zurück.
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Im 27. Jahrhundert wird die TELLUS, das erste mit dem überlichtschnellen Null-Inertia-Antrieb ausgerüstete Forschungsschiff der Erde, in den Weltraum geschickt. Die mehr als 1000 Mann zählende Besatzung soll die benachbarte Milchstraße erforschen und die erste Phase des Gorson-Plans in Angriff nehmen, der die Vermessung des Universums zum Ziel hat.



Doch schon nach kurzer Zeit sieht sich die TELLUS-Expedition unerwarteten Gefahren ausgesetzt, Chester Clayton King, ein Mutant mit überragenden Psi-Fähigkeiten, der im Kälteschlaf an Bord des Schiffes liegt, scheint der einzige zu sein, der die TELLUS und ihre Crew vor der drohenden Vernichtung bewahren kann.
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Die Schuld der Yurth

Zacar ist eine unwirtliche, ungebardige Welt, und das Leben
dort ist hart. Dennoch bietet der Planet zwei Vélkern eine
Heimstatt - den Raski, den urspriinglichen Bewohnern, und
den nomadisierenden Yurth, die vor langer Zeit von den
Sternen kamen.

Ein Abgrund von HaB steht zwischen den beiden Vilkern - ein
HaB von seiten der Raski, der so stark ist, daf er bereits viele
Jahrhunderte iiberdauert hat.

Diesen Haf sucht Elossa, das Yurth-Madchen, abzubauen und
2u iiberwinden, als sie ihrer Bestimmung folgt. Sie trifft auf
Stans, den Raski, und erfahrt von der groBen Schuld, die die
Yurth auf sich luden, als sie von den Sternen kamen.
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